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Bis  jetzt  luil)en  die  Bearbeiter  der  griecliischoM  Paliiogfapliie 
ihre  Hauptaufgabe  darin  gesucht,  die  verscliiedenen  Fotdipii  der 
Buchstaben,  die  Entwickehing  der  Schreibsclirift  iiK  Laufe  der  JaJir- 
huiiderte  zu  erforschen  und  ihren  Lesern  und  Hörern  vorzuführen, 
den  Abbreviaturen  der  griechischen  Bücherschrift  aber  weniger  Be- 
achtung geschenkt.  Zwar  handelt  in  dem  bis  vor  Kurzem  einzigen 
umfassenden  Lehrbuche  der  griechischen  Paläographie  von  Mont- 
faucon  ein  ganzes  Buch  (das  fünfte)  de  abbreviationibus  et  de  notis 
disciplinarum  et  artium,  aber  imr  ein  einziges  Capitel  ist  den  Ab- 
kürzungen der  gewöhnlichen  Bücherschrift  gewidmet,  während  die 
übrigen  mit  den  tachygraphischen  Zeichen  eines  Pariser  Hermogenes- 
codex  und  mit  Fachabkürzungen  (Musiknoten,  Zahlzeichen,  Abkür- 
zungen für  Masse  und  Gewichte,  astronomische,  chemische,  medici- 
nische,  kabbalistische  Zeichen)  sich  beschäftigen.  Dazu  kommt,  dass 
Montfaucon  den  Altersunterschied  der  Handschriften,  aus  welchen  er 
die  Abbreviaturen  entnommen  hat,  nicht  berücksichtigt,  sondern  alte 
und  neue  Abkürzungen  in  buntem  Durcheinander  zusammengestellt 
hat.  Bast  hat  zwar  in  seiner  classischen  commentatio  palaeogra- 
phica  bei  vielen  Abkürzungen  die  in  den  verschiedenen  Zeiten  üb- 
lichen Formen  gegeben,  aber  einestheils  hält  er  sich  insofern  etwas 
zu  allgemein,  als  er  nur  ältere  und  jüngere  Formen  unterscheidet 
und  auf  die  Gestaltung  in  den  einzelnen  Jahriiunderten  nicht  eingeht; 
andrerseits  hatte  auch  sein  Aufsatz  zunächst  nicht  sowohl  den  Zweck, 
eine  Lehre  der  Abkürzungen  zu  geben,  als  vielmehr  den,  auf  Ver- 
wechselungen aufmerksam  zu  machen,  welche  infolge  der  Aelmlich- 
keit  von  Ikchstaben  und  Abkürzungen  möglich  oder  in  der  That 
bereits  vorgekommen  sind.  8abas,  welcher  als  Anhang  zu  seinen 
Specimina  palaeographica  codicum  graecorum  et  slavonicorum  biblio- 
thecae  Mosquensis  synodalis  saec.  VI  — XVII  auf  fünf  Tafeln  eine 
Sammlung  von  Abkürzungen  giebt,  hat  sich  darauf  beschränkt,  den 
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grüssteii  Theil  der  von  Montfaucon  in  der  Palaeographia  graeca  so- 
wohl  wie   in  der  Bibliotheca  Coisliniana   mitgetheilten  Al^kürzungeu 
meehaniscli   zu   copiren   (dass   das  Copiren   in  der  That  rein  mecha- 
nisch  geschah,    erhellt  unter  Anderm   daraus,    dass   er  von  dem  bei 
Montfaucon   Pal.   gr.  pag.  345   col.  b   Zeile  4   mitgetheilten   Zeichen 
für  diTTÖ  das  unterste  Ringelchen  abtrennte  und  dem  auf  der  nächsten 
Zeile  folgenden  Zeichen  für  t^P  anhängte),   alphabetisch   zu   ordnen 
und  eine  Menge  von  Ligaturen   und  Abkürzungen  aus  jungen  Hand- 
schriften hinzuzufügen.    Dass  er  die  Benutzung  der  Montfaucon'schen 
Arbeit  nicht  nur  verschweigt,  sondern  obendrein  mit  ausdrücklichen 
Worten  Tcrsi/^.hert,  die  von  ihm  mitgetheilten  Abkürzungen  seien  'e 
variis   synodalis '  bibliothecae   Mosquensis   codicibus   argumenti   prae- 
cipue    liturgici    desumptae',    möge    nur    nebenbei    erwähnt    sein.    — 
Gar  dt  hausen    endlich,    welcher   im    sechsten    Capitel    des    zweiten 
Buchs   seiner  'Griechischen  Paläographie'   (Leipzig,   B.  G.  Teubner, 
1879)   die  Abkürzungen   behandelt,    hat  es  ebenfalls  unterlassen,    in 
seinem   sehr   umfänglichen  alphabetischen  Abbreviaturenverzeichnisse 
(S.  248  —  200)  die  Abkürzungen  nach  ihrem  Alter  zu  scheiden;  auch 
lassen  die  Zeichnungen  hin  und  wieder  zu  wünschen  übrig. 

Und   doch   dürfte  meines  Erachtens  die  Kenntniss  der  verschie- 
denen Entwickelungsstadien  der  Abbreviation,  der  verschiedenen  For- 
men,   welche   eine   und   dieselbe   Abkürzung   in   den   einzelnen   Jahr- 
hunderten  hatte,    für   denjenigen,    welcher   das  Alter  einer  ihm  vor- 
liegenden  Handschrift   richtig   schätzen   will,    kaum   minder   wichtig 
sein  als  die  Kenntniss  der  verschiedenen  Buchstabenformen.     In  ge- 
wissen   Fällen,    namentlich    wenn    eine    Handschrift    eine    besonders 
sorgfältig  ausgeführte  oder  archaisirende  Hchrift  zeigt,  können  sogar 
die  Abkürzungen    für  die  Altersbestimmung  einzig  und  allein  in  Be- 
tracht  kommen,   denn    gerade  bezüglich  der  Abkürzungen  zeigt  sich 
in  der  Regel  der  Abschreiber,  der  mit  möglichster  Treue  die  schöne 
Schrift  seiner  Vorlage  nachgemalt  hat,  als  Kind  seiner  Zeit.     Nicht 
minder  ist  es  für  den  Philologen  von  Fach,  für  den  Textkritiker,  von 
höchster  Wichtigkeit  zu   wissen,   welche  Gestalt  eine  Abkürzung  zu 
einer  gewissen   Zeit   gehabt   hat;    es   kann   ihm   sonst  nur  zu  leicht 
begegnen,  dass  er  bei  irgendwelchen  Textemendationen  seine  Beweis- 
führung auf  Formen  stützt,  welche  zu  der  betreffenden  Zeit  gar  nicht 

im  Gebrauche  waren. 

Den  Versuch  einer  Entwickelungsgeschichte  der  wichtigsten  Ab- 
breviaturen   der   griechischen    Bücherschrift,    der    tachygraphischen. 
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enthält  die  nachstehende  Arbeit.    Der  erste  und  ursprüngliche  Zweck 
derselben  ist  allerdings,  aus   den  Spuren   der  alten  griechischen  Ta- 
chygraphie,   welche   sich   in   den   Handschriften  finden,    Schlüsse    zu 
ziehen   auf   das  Wesen   dieser   Schnellschrift;    die   Verarbeitung    des 
Stotfs   zu   einer   Art  Entwickelungsgeschichte   machte   sich   aber    ge- 
wissermassen   von   selbst.     Zwar   ist  das   für  solche  Untersuchunjxen 
zu  Gebote  stehende  Material  noch  immer  nicht  sehr  reichhaltige.    Bis 
auf  die   neueste   Zeit  haben    die   Editoren    von  Handschriftenproben 
bei  der  Auswahl  nicht  darauf  gesehen,  dass  die  Schrift  Abkürzungen 
enthielt;    erst    in   den   neueren   Publicationen   von  Wattenbach,    für 
welche    die    der  griechischen  Paläographie   Befiissenen  dem   Heraus- 
geber  nicht   dankbar   genug   sein  können,    ist   auch   diese   Seite   der 
paläographischen  Wissenschaft  nach  Gebühr  berücksichtigt.     Beson- 
ders   die  neuerdings  erschienenen,   von  Wattenbach  in  Gemeinschaft 
mit    A.   von   Velsen    herausgegebenen    Exempla    codicum    graecorum 
litteris   minusculis   scriptorum  (Heidelberg  1878)   bieten   eine   grosse 
Anzahl  von  Schriftproben  in  gekürzter  Schrift,  namentlich  auch,  was 
mit  besonderem  Danke  anzuerkennen  ist,  aus  der  älteren  Zeit.    Auch 
die    von    der    Palaeographical    Society    in    London    veröffentlichten 
Proben   griechischer  Handschriften   enthalten  vieles  Beachtensw^erthe. 
Zur  A'ervollständigung  des   aus   diesen  wie  auch  aus  den  von  Mont- 
faucon,  Sabas   und  Zanetti  —  die  Paleographie  universelle   von   Sil- 
vestre  war  mir  leider  nicht  zugänglich  —  mitgetheilten  Handschrif- 
tenproben  gewonnenen  Materials   habe   ich   die  sämmtlichen  griechi- 
schen Handschriften  der  hiesigen  Königlichen  öffentlichen  Bibliothek 
aus   dem   X.  —  XIV.   Jahrhundert,    sowie   eine   Anzahl   Handschriften 
aus  dem  XV.  Jahrhundert,  36  an  der  Zahl,  rücksichtlich  der  in  den- 
selben  vorkommenden  Abkürzungen    geprüft,    und  wenn   auch  leider 
unter   allen   diesen  Handschriften    keine    datirten   sich  befinden,    die 
Zalil  auch  an  und  für  sich  eine  grosse  nicht  zu  nennen  ist,  so  glaube 
ich   mich   doch   der   Hoühung    hingeben    zu    können,    dass    das    Ge- 
gebene  wenigstens   in   der   Hauptsache   richtig  ist.     Zum   Mindesten 
dürfte  meine  Arbeit  geeignet  sein,  auch  Andere  zu  ähnlichen  Studien 
anzuregen,  und  wenn  erst  die  Handschriften  mehrerer  grösseren  Bi- 
bliotheken in  gleicher  Richtung  ausgebeutet  sein  werden,  dann  wird 
der  Nutzen,  welcher  der  gesammten  philologischen  Wissenschaft  aus 
der    Pflege  dieses    Zweiges   der  griechischen  Paläographie   erwächst, 
gewiss  kein  unbedeutender  sein. 

Selbstverständlich    habe    ich    meine   Beweisführung,    wo   es   nur 
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immer  thunlich  war,  auf  Proben  aus  datirten  Handschriften  gestützt, 
um  der  Wahrheit  so  nalie  als  möglich  zu  kommen,  und  /.um  Cüück 
liefern  einige  datirte  Handschriften  namentlich  aus  der  ältesten  Zeit, 
z.  B.   der  Oxforder  Euklidcodex    vom  Jahre  888,   die  Schollen  der 
Venediger  Aristoteleshundschrift  vom   .lahre  954  und   die   Londoner 
Handschrift    des    Gregorius   Nazian/enus    und    seines    C'ommentators 
Nonnus,    Add.  ms.  18231    vom  Jahre  972,  ein  nicht  unbedeutendes 
Material.    Im  Allgemeinen  aber  ist  die  Ausbeute  aus   den  datirten 
Handschriften  in  dieser  Beziehung  geringer  als   aus  den  undafirton. 
Der  mö-^lichsten  Vollständigkeit  halber  habe  ich  daher  nicht  unter- 
lassen können,   auch    undatirte  Handschriften  und  Proben   aus  den- 
selben in  reichem  Masse  heranzuziehen.    In  der  Altersangabe,  welche 
der    Grösseren   Uebersichtlichkeit   halber   jeder    citirten   Handschrift 
beigefügt  ist,   habe  ich  mich  gehalten  an  die  Angaben  der  Heraus- 
c.ebCT  imd    was  die  Dresdner  Handschriften  anlangt,  an  die  Angaben 
des  Katalogs;  nur  bezüglich  der  älteren  kirchlichen  und  theologischen 
Per-amenthandschriften  der  Dresdner  Königlichen  Bibliothek,  welche 
von"  den  Bearbeitern   des  Katalogs    fast   durchgängig   viel   zu   hoch 
hinaufgerückt    sind,   habe    ich    meine   eigene   Schätzung    zu   Uruiule 
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§  l.    Die  verschiedenen  Arten  der  Abkürzung  in  den  griechischen 

Handschriften. 

Man  kann  in  den  griechischen  Handschriften  vier  Arten  von 
Alikürzungeu  uiitersclieiden:  1)  die  kirelilichen  Abkürzungen,  2)  die 
B(!zeic]inung  des  v  (hircli  einen  horizontalen  Stricli,  3j  diejenige  Art 
der  Abkürzung,  welche  ich  im  Gegensatz  zu  der  folgenden  die  cur- 
rentschriftliche  nennen  möchte,  4)  die  tachygraphischen  Abkürzungen. 

Die  Art  der  Abkürzung,  welche  ich  die  kirchliche  nenne  ^), 
besteht  in  der  gekürzten  Schreibung  einer  bestimmten  Anzahl  solcher 
Wört(T,  welche  in  kirchlichen  Schriften  besonders  häufig  vorkom- 
men. Die  Kürzung  findet  in  der  Weise  statt,  dass  einer  oder  meh- 
rere bestimmte  Buchstaben,  in  der  Regel  aus  der  Mitte  des  Wortes, 
fortgelassen  werden.  Die  Thatsache,  dass  gekürzt  worden  ist,  wird 
durch  einen  über  dem  betreffenden  Worte  angebrachten  horizontalen 
Sirich  zum  Ausdruck  gebracht.     Diese  Art  der  Abkürzung  wird  an- 


gewendet bei  den  Wörtern  dvOpuuTTOC  =  dvoc,  Aauib  =  bab,  6€Öc=0c, 

'lepoucaX/m  =  iXr||a,  iXr||Li  oder  iXriju,   'Irjcoöc  =  ic  oder  ic,  'IcparjX  =  irjX, 

ir|X,  auch  icX,  'luudvvr|C  =  luu,  iüj,  Kupioc  ^=  icc,  |uriTr|p  =  jürip,  oupa- 
v6c  =  ouvoc,  TTairip  =  Tirip,  7Tveö|Lia  =  irvä,  ciaupck  =  crpoc,  cujiip 
=  crip,  uiöc  =  uc,  XpiCTOc  =  xc.  In  den  übrigen  Casus  fallen  in 
der  Kegel  dieselben  l^uchstaben  aus,  welche  im  Nominativ  ausgefallen 
sind;  man  findet  z.  B.  dvou,  dvuj,  dve,  dvoi  =  dvepujTTOu,  dvGpojTTUj, 
uvOpuuTie,    dvOpujTTOi,    Ou,  eOü,  Ov  ==  Oeoö,  ee;u,  Oeov,   lü,  iv  =  'hicou, 

'll"|COUV,    KU,    KüU,    KV,    K6    =    KUpiOU,    KUpilU,    KVJplOV,    KUpie ,     jÜpC,    JUpl,    jÜpd, 

)uep  =  jar|Tp()c,  MH^pi,  M^ITepoi,  )uf]Tep,  ouvou,  ouvuuv  ==  oupavoO,  oupa- 
vA,  TTf)c,  TTpi,  TT()a,  TTfcf)  =  TTttTpoc,  TTaipi,  naTepa,  TTdiep,  7TVC,  TTvi  (je- 
doch  auch  TTJLii   in  dem  Cod.  SGerm.  epistolarum  S.  Pauli,  M  219  ^)) 


1)  Verfiel.  Montfaucon,  Pal.  f^r.  p.  .Sil  s.  Wattenbacli ,  AiilL'itnng  zur  giio- 
chiMcben  ral;iogrii[»hi<',  aiitogr.  'J'lieil  S.  2^*.  Oardthauscn ,  i^a-iecliisclic  l'iililo- 
graphie,  S.  244. 

2)  l>ed(,'utet  Monifaiicon,  Palaeoj^raphia  graeca  pag.  219.    P^benso  worde  ich 

Lehmaun,  tacliygr.  Alikürznugou.  1 
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=  Trv€u)uaTOC,  TTve\j)uaTi,  cpc  ==  cuuinpoc,  uu  oder  üöü,  üüj,  Uv  =  moö, 
miu,  uiov,  XU,  X^^  XV,  X^  =  XpiCTOu,  XpiCTiL,  Xpiciov,  Xpicie.  Auch 
ab<>-eleitete  Wörter  werden  auf  dieselbe  Weise  abgekürzt,  z.  H.  avivn, 
(piXävTa  =  dvepujTTivri,  qpiXavepuuTTia,  Gköv  =  e€0T6K0V,;KUKr|  =  KupiaKn, 
jüpÖTToXiTric,  cpiXo^ujp  =  iLinTpoTToXiiric,  cpiXouriTUjp,  ouvioc  =  oupavioc, 
TTpidpxnc,  TTpibac  =  TiaTpidpxnc,  TTaipibac,  ttvikoc  =^  iiveu^aTiKoc,  cpia 

=  cmiripia. 

Diese    Art    der    Abkürzuno;    findet    sich    in    griechischen    Hand- 
schriften jeden  Alters,  in  Majuskel  sowohl  als  in  Minuskel,  im  Co- 
dex Sinaiticus    wie    in    den   jüngsten    der   von  Sabas   veröfi'entlichten 
Proben  aus  kirchlichen  Handschriften  der  Moskauer  Synodalbibliothok. 
Wir  finden  noch   im  Cod.  Mosq.  219   a.   1603  (S  19)    iuJ»^   dviuv  = 
'lujdvvn,  ctvepuiTTUJV,  im  Cod.  Mosq.  311  a.   1010  (ebendas.j  ^r|P,  MP<^> 
im  Cod.  Mosq.  457  a.  1G22  (ebendas.)  i^,  Bc,  im  Cod.  Mosq.  292  a. 
1630  (ebeiidas.)  rrpc,  Okou,  Trep,  dvivrjv  (s.  Taf.  1,  §  1,  Zeile  1  f.).    Statt 
des    horizontalen    geraden   Strichs   benutzt    man   zur  Andeutung    der 
Kürzung  schon  früh  auch  einen  geschlängelten,  der  modernen  Form 
des  Circumflex  ähnlichen  (z.B.  im  Cod.  Reg.  1905  saec.  VI,  M  214). 
Spiritus  und  Accente  werden  selbstverständlich  in  den  ältesten  Hand- 
schriften   über    diese    Abkürzungen    ebensowenig    gesetzt    wie    über 
andre  Wörter;    in    späteren   Zeiten,    als   der   Gebrauch   von   Spiritus 
und  Acceuten  allgemeiner  wurde,  werden  dieselben  auch  häutig  üb«'r 
die   kirchlichen  Abkürzungen   geschrieben.     Doch    finden  wir   bis    in 
die  jüngste  Zeit,  dass  wenigstens  der  Accent  fortgelassen  wird;  vgl. 
das  oben  erwähnte  Wort  i<c  im  Cod.  Mosq.  457  a.  1622  fS  19). 

Von  demselben  oder  noch  höherem  Alter  wie  die  kirchlichen 
Abkürzungen  ist  die  Bezeichnung  des  v  durch  einen  kleinen, 
über  die  Zeile  gesetzten,  horizontalen  Strich.^)  Diese  Ab- 
kürzung kommt  bereits  in  dem  aus  dem  H.Jahrhundert  stammenden 


andere  Schriftproben  in  der  Weise  citiren,  dass  PS  bedeutet  die  von  der  l»a- 
laeographical  Society  edirten  Scliriftproben,  S  das  Werk  von  Sabas:  Speciniina 
l)alaeograpliica  codicnm  j^^raecorum  et  slavonicorum  bibliothecae  Mosqnensis  syn- 
odalis  "(Moskan  1HG3),  WA  Wattenbach,  Anleitun«r  zur  griechischen  Palaeoj^'ra- 
pliie,  Tafeln,  WS  Wattenbach,  Schrifttafeln  zur  Geschichte  der  griechischen 
Schrift  und  znm  Studium  der  griechischen  Palüographie  (Berlin  187G  und  1877), 
WV  G.  Wattenbach  et  A.  von  Velsen,  Exempla  codicum  graeeoruni  litteris  nii- 
nusculis  scriptorum  (Heidelberg  1878),  Z  Zanetti,  Graeca  D.  Marci  bibliotheca 
codicum  manu  scriptorum  (Venedig  1740).  Die  hinter  den  Buchstaben  stehende 
Zahl  bedeutet  bei   Montfaucon  und   Zanetti   die   Pagina  der   genannten  Werke, 

bei  den  übrigen  die  Tafel. 

1)  Vergl.  Bast,  commentatio  palaeographica  (in  Schäfers  Ausgabe  des  Gre- 
gorius  Corinthius,  L.'ii>zig  1811)  S.  747.  Wattenbach  Anleitung,  autogr.  Th., 
S.  15  und  25. 
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Hyperidesfragment  vor  (WS  22  col.  a  Z.  IG:  TTÄNT(jü~),  ferner 
im  Cod.  Sinaiticus  des  neuen  Testaments,  und  zwar  am  Ende  wie  in 
der  Mitte  von  Wörtern,  aber  stets  nur  am  Ende  der  Zeile  (WS  5 
col.  a  Z.  8  AYTO~  Z.  22  f.  növ~-T(jJN).  Nur  in  ganz  wenigen 
Handschriften  wird  sie  auch  in  der  Mitte  der  Zeilen  angewendet. 
Mir  sind  nur  vier  Proben  von  Handschriften  zu  Gesicht  gekommen, 
in  welchen  v  auf  diese  Weise  in  der  Mitte  der  Zeilen  gekürzt  wird, 
nämlich  1)  von  dem  Psalterium  Sedulii  Scotti  saec.  IX  (M  237:  Z.  3 

AMAPTOJAGÜ",  Z.  21  und  24  AYTO~,  Z.  27  AYT).  2)  Die 
Schrift[)robe  WV  33  aus  dem  Hiascodex  A,  in  welcher  sich,  und 
zwar  in  der  Mitte  der  Z.  8   der  Scholieii,    das  Wort   |udXXo~  findet, 

3)  von   dem  Cod.  Yen.  172  a.  1175  (Z  10:    Z.  4  INCTITOYTÖJ 

in  der  Ueberschrift,  Zeile  14  ^t  =  eieciv   in  der  Unterschrift),    und 

4)  von  dem  Cod.  Porphyrianus  Euthalii  a.  1301  (Tischendorf,  Monu- 
menta  sacra  inedita.  Coli,  nova  tom.  VI),  in  welcher  TipöOeciv  in  der 

Mitte  der  Zeile  geschrieben  ist  irpöOeci. 

Diese  Art  der  Abkürzung  wird  schon  im  XIII.  Jahrhundert  sel- 
tener. Von  Handschriften  dieses  ^Jahrhunderts,  in  welchen  sie  noch 
gefunden  wird,  sind  zu  nennen  der  Cod.  Reg.  3370'^  (Frederici  II. 
constitutiones  imperiales)  a.  1230  (M  320  II)  und  der  Cod.  Ven.  574 
a.  1295  (WV  18  f.).  Die  gegen  die  sonstige  Gewohnheit  verstos- 
sende  Kürzung  des  iv  durch  T  in  der  Mitte  der  Zeile  in  dem  oben 
erwähnten  Cod.  Porphyrianus  a.  1301  scheint  bereits  darauf  zu  be- 
ruhen, dass  der  Abschreiber,  unbekannt  mit  der  Kürzungsart,  seine 
Vorlage,  in  welcher  das  Wort  TipöGeciv  am  Ende  der  Zeile  durch 
TTpoBeci     wiedergegeben  war,  mechanisch  copirte. 

Das  horizontale  Strichelchen,  durch  w^elches  man  v  andeutete, 
wurde    mitunter    etwas    geschlängelt    bezeichnet:  (z.  B.  im  Cod. 

Colbert.  Eudociae,  M  297,  Z.  G:  cppovTici^),  oder  ^  (z.  B.  im  Cod. 
Mosq.  220,  S3:  TOJ^,  TH"^),  auch  ^  (z.B.  im  Psalterium  Sedulii 
Scotti,  M.  237:  C)  (s.  Tafel  Z.  2).  In  der  letztgenannten  Schrift- 
])robe  vertritt  der  Strich  einmal  die  Stelle  des  ,u  in  dem  Worte  KT  - 
BAAOIC  (die  beiden  letzten  Silben  stehen  über  der  Zeile)  =  KUjiißdXoic 
(Taf.  Z.  2  f.). 

Die  currentschriftliche  Kürzung^)  besteht  darin,  dass  nur 
der  erste  oder  die  ersten  Buchstaben  auf  die  Zeile  geschrieben  wer- 
den und  einer  der  darauffolgenden  Buchstaben,  in  der  Hegel  der 
erste  der  auf  die  ausgeschrieben  Buchstaben  folgenden,  über  die  Zeile 


/ 


1)  Bast  a.  a.  0.  p.  781  —  787.     Cjardthauson   (a.  a.  0.  S.  245)   nennt  diese 
Art  der  Kür/un^  'Miiuiskolkür/ung'. 

1=^ 
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gesetzt  wird,    z.  B.  tu  =  tuxov   aus   der  Oxforder  Euklidhaudsclirift 

a.  )^88  (PSGC)),  GAA  =- eXaxiCTOu  aus  dem  Psalterium  Uspenskyanum 
(WS  24)  (Taf.  Z.  3).     Sehr  liilufig  wird  das  Vorhandensein  der  Ab- 
kürzung dadurch  gekennzeichnet,  dass  dem  letzten  der  auf  der  Zeile 
stehenden  Buchstaben   ein  linksschräger  Strich  angehängt  oder,   na- 
mentlich in  spilteren  Zeiten,  nach  oben  gezogen  wird.    Gewisse  Buch- 
staben,  deren  Form  sich  dazu  besonders  eignet,  z.  B.  p,  cp,  auch  X 
nnd  b,  werden  von   diesem  Striche   durchkreuzt.     Vergl.  die  Wörter 
Ku(piaK)])  aus  dem  Tetraevangelium  Kioviense  a.  835  (WY  1\  Mn(vi) 
aus  dem  Cod.  Mosqu.  1>78  a.  1199  (S  11),  GrPAicDH)  aus  dem  Cod. 
Yen.  53   a.  9G8    (Z  3)    (Taf.  Z.  :5).     Mitunter   wird   nicht   der   erste 
Buchstabe,    welcher   den   auf  die  Zeile  geschriebenen  folgt,    darüber 
geschrieben,    sondern  einer  der  nliehsten,    z.  B.  |uo(va)x(oö)  aus  der- 
selben Schriftprobe,  CTYA(l;TiOY)    aus   dem   Cod.  Mosciu.  220    saec. 
Vni  (?)   (S  3)   (Taf.   Z.  3  f.),    oder  auch  mehrere  Buchstaben,    z.  -B. 
)aeT(tt)X(ou)  aus  dem  Cod.  Yen.  172  a.  1175  (Z  10)  (Taf.  Z.  4). 

Diese  Art  der  Abkürzung  ist  ebenfalls  sehr  alt.     Sie  findet  sich 
schon,    und    zwar    sowohl    mit    als    ohne  Abkürzungsstrich    —    über 
dessen  Verwendung  überhaupt  keine  festen  Begeln   existirt  zu   haben 
scheinen  —  sehr  häufig  in  den  Unterschriften  der  Acten  der  Synode 
von  Konstantinopel  vom  Jahre  GBO  (WS  9.  28).    Yergl.  die  Wörter 
€tticko(ttoc),  MnTp(o)TrfoX6UJc)  (Taf.Z.4).    Angewendet  wird  diese  Ivür- 
zungsart  in   den  Handschriften   aller  Zeiten  seit  G8().     Doch  kommt 
es    oft   vor,    dass   ein   oder    mehrere  Buchstaben   über  die  Zeile  ge- 
schrieben   werden,   auch   ohne   dass   eine  Abkürzung  dieser  Art  vor- 
liegt, meist  wenn  es  dem  Schreiber  darauf  angekommen  ist,  Platz  zu 
sparen   oder   ein  Wort  noch    auf  dieselbe  Zeile   zu   bringen  und  der 
Nothwendigkeit,  dasselbe  zu  trennen,  überhoben  zu  sein. 

Die  vierte  und  bei  Weitem  wichtigste  Art  der  Abkürzung  ist 
die  tachygraphische,  von  welcher  im  Folgenden  ausschliesslich 
die  Uede  s^ein  wird.  Sie  bestellt  darin,  dass  gewisse  Buchstaben, 
Silben,  insbesondere  Endsilben,  nnd  ganze  Wörter  nicht  mit  gewöhn- 
lichen Buchstaben  geschrieben  werden,  sondern  mit  eigenthümlichen 
Zeichen,  von  denen  mit  (lewissheit  anzuiu'hmen  ist,  dass  sie  aus  ein<'r 
früher    im  Gebrauche   gewesenen   Schnellschrift   sich   erhalten   haben. 


§  2.     Die  Vorwendung  der  tachygraphischen  Abkürzungen 

in  den  Handschriften. 

Yon  den  tachygraphischen  Abkürzungen  wird  in  den  verschie- 
denen Handschriften  in  sehr  verschiedenem  Masse  Cebrauch  gemacht. 
In  den  Majuskelliandsehrilten   redueirt  sich   der  rii^brauch   von  tachy- 
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graphischen  Zeichen  auf  einige  wenige.  Bei  den  meisten  können 
cijxentlicli  nur  die  verschiedenen  Noten  des  Wortes  Kai  als  hierher 
gehörig  in  l^etracht  kommen*,  eine  tachygraphische  Bezeichnung  von 
Endsilben  findet  sich,  soweit  meine  Kenntniss  reicht,  nur  in  dem, 
dem  YllT.  oder  IX.  Jahrhundert  angehörigen  J^orphyrianischen  Pa- 
linijKsesi  der  paulinischen  Briefe  und  der  Apostelgeschichte  (Tischen- 
dorf,  Monumenta  sacra  inedita,  collectio  nova,  tom.  Y  et  Yl).  Eine 
weitergehende  Anwendung  von  tachygraphischen  Zeichen  bemerken 
wir  in  dem  sogenannten  Fragmentum  mathematicum  Bobiense  (WS6). 
In  den  Minuskelhandschriftiui  finden  die  tachygraphischen  Zeichen 
datrejxeji  häufi<rere  und  ausgedehntere  Yerwendung,  und  nuin  kann 
wolil  sagen,  dass  es  sehr  wenige  Mijuiskelluindschriften  geben  wird, 
welche  ganz  ohne  tachygraphisclie  Abkürzungen  geschrieben  shid. 
Zwar  suchten  diejenigen  Al)schreiber,  denen  es  darauf  ankam,  sehr 
sauber  und  schön  geschriebene  Bücher  zu  liefern,  zu  allen  Zeiten  die 
Abkürzungen  nn")glichst  zu  vermeiden,  und  aus  diesem  Grunde  sind 
namentlich  in  den  kirchlichen,  und  hier  Avieder  in  den  zum  gottes- 
dienstlichen (Jebrauclie  bestimmten  liaiidschriften  tachygrajdiische 
Noten  sehr  selten.  Gleichwohl  lassen  sie  sich  auch  in  diesen  Büchern 
nicht  gänzlich  vermeiden,  nur  beschränkt  sich  ihre  Anwemlung  — 
a)j<'"esehen  von  der  Note  für  Kai,  welche  auch  in  der  Mitte  von 
Zeilen  sel])st  von  Schönschreibern  unbedenklich  angewendet  wurde  — 
in  der  Ketrel  auf  die  Fälle,  in  denen  der  Abschreil)er  ein  AVort  noch 
auf  der  Zeile  unterbringen  wollte,  ohne  über  die  iiinie,  welclie  den 
zum  Beschreiben  bestimmten  Baum  an  der  rechten  Seite  begrenzte, 
hinausschreiben  zu  müssen.  Dagegen  wurde  die  Tachygraphie  im 
ausgedelmtesten  Masse  in  IJeberschriften,  Uandbemerkungen,  Scholien 
und  Commentareii  verwendet;  auch  iji  Handschriften  fachwissenschaft- 
lichen Inhalts,  namentlich  in  mathematischen,  scheint  von  tachygra- 
j »bischen  Abkürzungen  gern  Gebrauch  gemacht  worden  zu  sein,  we- 
ni<''stens  zur  Bezeichnun«»'  «gewisser  häufig  wiederkehrender  Ausdrücke. 
Im  Allgemeinen  wird  man  demnach  sagen  können,  dass  die  tachy- 
graphischen Abkürzungen  durchschnittlich  in  kirchlichen  Handschrif- 
ten weniger  Anwendung  fanden  als  in  profanen,  in  Texten  weniger 
als  in  Commentaren,  Scholien  und  Ueberschriften.  Dies  gilt  wenig- 
stens für  diejenigen  Handschriften,  welche  Bast')  vetustissimi  und 
vetustiores  nennt,  für  die  Handschriften  vom  IX.  bis  gegen  Ende  des 
XH.  Jahrhunderts. 

In  den  jüngeren  Handschriften-')  wird  von  den  tachygraphischen 


/ 


1)  Cunnii.  paliicoj^r.  p.  712. 

"2)   In   Gemässheit  tlcs  bezüglich   tlur  tacliygriiphischeii   Abkürzungen    bicli 


^ 


[ 
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Abkürzungen,  von  welchen  ein  grosser  Tlieil  andere  Formen  annimmt, 
im  Ganzen  häufiger  Gebrauch  gemacht  als  in  den  älteren,  nament- 
lich trägt  man  weit  weniger  Bedenken,  sie  auch  in  der  Mitte  von 
Zeilen  anzuwenden.  Dagegen  verringert  sich  sehr  bedeutend  die  Zahl 
der  zur  Anwendung  gelangenden  Abkürzungen.  In  der  Hauptsache 
erscheinen  nur  noch  die  Zeichen  für  die  Endsilben,  wogegen  die  Ab- 
kürzungen für  einzelne  Buchstaben  und  ganze  Wörter  mehr  und 
mehr  ausser  Gebrauch  kommen.  Von  Wortsigeln  kommen  last  nur 
noch  in  Betracht  die  Zeichen  für  xai,  be,  y^P  ^^^d  allenfalls  eciiv. 
Man  sucht  die  wünschenswerthe  Kürze  der  Schrift  lieber  zu  erreichen 
durch  Ligaturen  der  mannichfachsten  Art,  sowie  durch  Verschmel- 
zungen der  Spiritus  und  Accente  mit  einander  oder  mit  einzelnen 
Buchstaben. 

Dass  einige  tachygraphische  Zeichen  sich  auch  in  die  Druck- 
schrift gerettet  haben  und  bis  in  das  laufende  Jahrhundert  hinein 
angewendet  worden  sind,  ist  allgemein  bekannt. 

§  3.     Die  griechische  Tachygraphie.     Handschriftliche  Uober- 

lieferungen. 

Von  der  griechischen  Tachygraphie  war  lange  Zeit  Nichts  be- 
kannt als  einige  Randbemerkungen,  die  sich  in  einer  Pariser  Hand- 
schrift des  X.  Jahrhunderts,  rhetorische  Schriften  von  Hermogenes 
und  Andres  enthaltend,  finden  und  welche  zuerst  Montfaucon  in  seiner 
Palaeographia  graeca,  pag.  351  ss.,  als  notae  rhetoricae  et  oratoriae, 
omnium  lectu  difficillimae,  behandelte.  Die  Handschrift  trug  zur  Zeit 
Montfaucon^s  die  Nummer  3514,  zur  Zeit  Kopp's  die  Nummer  30;)2; 
jetzt  hat  sie  nach  Gitlbauer's  Mittheilung  ^)  die  Ziffer  11,599—3032. 
Die  kurzen  Randbemerkungen,  die  sich  auf  vielen  Seiten  der  Hand- 
schrift finden,  sind  in  einem  Gemisch  von  gewöhnlicher  und  tachy- 
graphischer  Schrift  geschrieben,  also  vermuthlich  von  Jemandem,  dem 

zwischen  den  Handschriften  kundf^ebcnden  Unterschiedes  sind  die  auch  im  Fol 
gondcn  öfter  angewendeten  Ausdrücke:  'ältere'  und  'jüngere'  Handschriften  /u 
verstehen.  Die  ersteren  sind  die  HandschrifttMi  bis  zum  XI.,  die  letzteren  die- 
jenigen vom  XIH.  Jalirhundert  an.  Die  lhitidsclirift»^n  des  XII.  Jahrhunderts,  in 
welchem  sich  der  Uebergang  vollzieht,  gehören  zum  Theil  den  älteren,  zum 
Theil  den  jüngeren  an.  Zu  den  ersteren  gehört  beispielsweise  der  Cod.  Vcn. 
Aristophanis  474  (WS  38.  39,  WV  46.  47),  zu  den  letzteren  der  Cod.  Ven.  Eu- 
stathii,  in  welchen  die  tachygraphischen  Abkürzungen  durchgängig  bereits  die 
jüngeren  Formen  haben. 

1)  Gitlbauer,  die  T'eberre.ste  griechischer  Tachygraphie  im  Codex  Vaticanus 
graecus  1800.  Erster  Fascikel.  Separatabdruck  aus  dem  XXVI II.  Hände  der 
Denkschriften  der  philosoiihisch- historischen  Classe  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  (Wien  1878)  S.  5. 
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das  tachygraphische  System  Jiiclit  genau  bekannt  war;  doch  deutet 
Manches  in  den  tachygraphischen  Zeichen  auf  ein  höheres  Alter,  als 
dem  tachygrai)hisclien  Codex  der  Vaticanischen  Bibliothek  (s.  u.) 
zugeschrieben  werden  kann. 

Montfaucon  triebt  S.  353  seiner  P*il.  ^r.  ein  Facsimile  der  mei- 
sten  dieser  Randbemerkungen ,  das  aber  sehr  unvollkommen  ausge- 
fallen ist,  und  auf  den  Seiten  352  und  354  eine  Erklärung,  die  aber 
auch  nicht  üljerall  gelungen  ist.  Dasselbe  gilt  infolge  dessen  natür- 
lich auch  von  dem  alphabetischen  Verzeichniss  der  tachygraphischen 
Silben,  welches  auf  S.  355  den  Schluss  des  der  Tachygraphie  gewid- 
meten Capitels  ])ildet.  Bast  beklagte  'j  diesen  Uebelstand  lebhaft 
und  stellte  in  Aussicht,  dass  er  dereinst  die  tachygraphischen  Itand- 
bemerkungen  von  Neuem  in  Kupfer  stechen  lassen  und  dann  die  von 
Montfaucon  gemachten  Fehler  berichtigen  werde.  Dies  geschah  je- 
doch nicht.  Zwar  Hess  er  durch  Ulrich  Kopp  den  Stich  besorgen 
und  fand  denselben  gelungen;  ehe  er  aber  da/u  kam,  die  beabsich- 
tigte Erklärung  zu  schreiben,  starb  er  plötzlich'^),  worauf  mit  Be- 
nutzung des  von  ihm  hinterlassenen  Materials  Kopp  selbst  die  Itand- 
bemerkungen  übersetzte,  erklärte  und  analysirte  und  einen  längeren 
Aufsatz  über  die  Tachygraphie  der  Griechen  schrieb,  welcher  im 
ersten  Bande  seiner  Palaeographia  critica  p.  434—480  uns  vorliegt. 

Kopp  wusste  bereits-^),  dass  auch  in  der  Vaticanischen  Biblio- 
tliek  zu  Rom  eine  Handschrift  sich  befinde,  welche  ausser  anderem, 
in  (»-ewöhnlicher  Schrift  Geschriebenen  Werke  des  Dionysius  Areo- 
pagita  in  tachygraphischen  Noten  enthalten  sollte;  es  gelang  ihm 
aber  nicht,  diese  Handschrift  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Doch  theilte 
ihm  Hieronymus  Amati  die  ersten  fünf  Verse  der  Ilias,  nach  dem 
in  jener  Handschrift  angewendeten  System  tachygraphisch  geschrie- 
ben, mit.  Der  Cardinal  Angelo  Mai  veröffentlichte  nach  derselben 
Handschrift  im  VT.  Bande  seiner  Scriptorum  veterum  nova  coUectio 
e  vaticanis  codicibus  edita  (Rom  1832)  ein  kurzes  Facsimile  von  nur 
8  Columnenzeilen,  welchem  er  im  H.  Bande  seiner  Nova  patrum  bi- 
bliotheca  (Rom  1844)  das  Facsimile  einer  ganzen  Seite  (Bl.  2(>3'^), 
sowie  eines  kleineren  Stücks  der  Seite  BL  2i(^,  ein  Fragment  des 
apokryphischen  Buchs  Henoch  enthaltend,  folgen  Hess.  Zwar  unter- 
liess  es  Mai,  die  Nummer  der  Handschrift  anzugeben,  doch  machte 
Dr.  V.  Gebhardt  nach  vielen  Mühen  die  Handschrift  ausfindig*)  und 
theilte  die  Nummer   (Cod.  Vatic.  gr.  1809)  mit  in  Merx'  Archiv  für 


1)  In  der  Schäfer'achen  Ausgabe  des  Gregorius  Corinthius  p.  933. 

2)  Kopp,  Palaeographia  critica  1.  §  4(35. 

3)  1.  1.  §  460. 

4)  Hermes  XI,  S.  447. 
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wissensclmt'tliL'lie  Erl'urscliuii^  des  alten  TesttUiieiit.s.    rrule.ssur  Garclt- 
liaiisen  erliielt  von  seinem  Freunde  Herrn  J.  Guidi  in  Rom  ein  voll- 
ständiges Inlialtsverzeichniss  der  gedachten  llandsclirift  und  veröfVcnt- 
lichte    dasselbe    zuerst    in    seinem  Aufsätze:    ^Zur  'Jacliygrapliie   der 
Griechen'*),    sodann    auch    in»  seiner   ^Griechischen    Paläographie'.^) 
Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Handschrift  44  Seiten  in  tachygra- 
phischer    Schrift    enthält;    leider    hat    aber    Herr    (niidi    unterlassen, 
über  die  Hlattlagen  u.  dergl.  Angaben  zu  machen,  die  voraussichtlich 
für   die  Beurtheilung  und  Entscheidung  so  mancher  die  Handschrift 
und  die  Geschichte  der  Tachygrai)hie  betretfenden  Fragen   nicht  ohne 
Werth  sein  würden.    Professor  Wattenbach  in  Herliii  Hess  sich,  nach- 
dem er  durch  den  (iardthausen'schen  Aufsatz  die  Nummer  der  Hand- 
schrift erfahren,  durch  Herrn  Dr.  Heibig  in  liom  von  verschiedenen 
Seiten   des   Codex    photographische  Abdrücke    besorgen.^)     Die   eine 
Seite  (Bl.  26o')   publicirte   Gardthausen   in  seiner  Schrift:    'Beiträge 
zur  griechischen  Paläographie'  (in  den  Sitzungsberichten  der  König- 
lich Sächsichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  für   IH77)  in  photo- 
typischem Facsimile,  eine  andre  (Bl.  P.>5'),  zu  welcher  Dr.  Gitlbauer 
in  Wien  die  Erklärung  lieferte,  fand  in  ]>hotolithographischer  Nach- 
bildung  als  Tafel  26   in  Wattenbachs   'Schrifttafeln    zur   (Jeschidite 
der   griechischen    Schrift   und   zum    Studium    der   griechischen  Paläo- 
graphie' Aufnahme.    Auf  die  Bitte  des  Herrn  Dr.  Gitlbauer,  zu  jener 
Zeit  Privatdocent  für  classische  Philologie  an  der  Universität  Wien, 
Hess    die    k.  k.  Akademie    der  Wissenschaften    sämmtliche    tachygra- 
phische  Seiten  des  Codex  photogra[>hiren  und  beauftragte  Herru   Dr. 
Gitlbauer   mit   der  Bearbeitung.     Bis  jetzt   sind  (im  XXVIH.  Bande 
der  Denkschritten   der   j)hiloso]diisch -historischen   Classe)    14    Seiten 
in  Lichtdruck  veröti'entlicht;    zugleich  enthält  der  erste  Fascikel  des 
Werks    die    syllabarische  Transscription    dieser  Seiten,    den  kritisch- 
irereiniijten  Text  und  einen  Aufsatz:  'Zur  (beschichte  der  griechischen 
Tachygraphie '.     Für   die   nächste  Zeit   zu   erwarten   steht  die  Veröf- 
fentlichung des  übrigen  Theils  der  Arbeit,  deren  Schluss  eine  syste- 
matische Verarbeitung  des  gesammten  Materials  bilden  wird.*) 

Durch  einen  glücklichen  Zufall  wurde  in  der  allcrueusten  Zeit 
noch  eine  andre  Handschrift  entdeckt,  in  welcher  sich  IJeberreste  der 
griechischen  Tachygraphie  linden.  Herr  Professor  Wattenbach  er- 
hielt nämlich  von  Herrn  E.  JMaunde  Thompson  in  London  auf  sein 
Ansuchen,    ihm    aus    den    handschriftlichen    Schätzen    des    britischen 


1)  Hermes  XI,  8.  448—450. 

2)  S.  216—218. 

3)  Gitlbauer  a.  a.  0.  S.  5. 

4)  A.  a.  O.  S.  21. 


Museums  eine  Seite  einer  recht  interessanten  Ha^'dschrift  in  photo- 
graphischer Nachbildung  zu  schicken,  die  Photo 'raphie  einer  Seite 
des  Cod.  Mus.  Brit.  Add.  ms.  18231  a.  072,  c  .thalteiid  ein  Stück 
aus  dem  Commentar  des  Nonnus  zu  den  Werk/  i  des  Gre^orius  von 
Nazianz.  Diese  Tafel,  welche  demnächst  in  uie  "^ Schrifttafeln'  als 
Taf.  31  und  in  die  Exempla  codicum  graecorum  in  Lichtdruck  als 
Taf.  7  aufgenommen  wurde,  enthält  ausser  verschiedenen  kurzen  ta- 
chygraphischen  Kandglossen  am  untern  Rande  eine,  sedis  über  die 
ganze  Seite  reichende  Zeilen  füllende  Glosse,  die  anscheinend  von 
derselben  Hand  geschrieben  ist,  die  auch  in  dem  vaticanischen  Codex 
mehrere  Seiten,  insbesondere  ein  Fragment  aus  der  confessio  S.  Cy- 
priani  Antiocheni ')  geschrieben  hat.  Die  Transscription  dieser  Glosse 
in  dem  den  SSch  ritt  taf  ein'  beigegebenen  Texte  rührt  ebenfalls  von 
(»itlbauer  her.  Nach  einer  Herrn  IVofessor  Wattenbach  gewordenen 
Mittheilun^i  lindet  sich  in  der  Handschrift  eine  zusammenhängende 
tachygraphische  Stelle  von  diesem  Umfange  nicht  mehr;  indessen  sind 
noch  mehrere  tachygraphische  (ilossen  darin  enthalten,  deren  Ver- 
öll'entHchuiig  und  Bearbeitung  nun,  da  ihre  Existenz  einmal  bekannt 
ist,  wohl  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen  wird. 

§  4.     Wesen  der  taehygraphischen  Schrift. 

Die  tachygraphische  Schrift,  wie  sie  uns  in  den  Handschriften 
überliefert  ist,  stellt  sich  uns  dar  als  eine  Buchstabenschrift,  jedoch 
mit  syllabarischer  Schrei])ung,  indem  stets  diejenigen  Buchstaben, 
welche  zusammen  eine  Silbe  J)ilden,  miteinander  verbuiulen  bez.  ver- 
schmolzen werden  und  jede  Silbe  von  der  andern  getrennt  geschrie- 
ben wird.  Für  solche  consonantisch  auslautende  Silben,  welche 
häutig  vorkommen,  sind  besondere  Zeichen  vorhanden,  wogegen  Con- 
sonantenverl)indungen,  wie  ß\,  yp,  9p,  kt,  ttX  u.  s.  w\,  weder  eigene 
Zeichen  haben  noch  auch,  wenigstens  in  der  Begel,  durch  Verbin- 
dung der  betreffenden  Consonantenzeichen  wiedergegeben  werden.  In 
diesen  Fällen  wird  vielmehr  das  tachygraphische,  meistens  aber  das 
currentschriftliche  Zeichen  des  zweiten  Consonanten  über  den  ersten 
Consonanten  bez.  die  Silbe  gesetzt.  Eine  Ausnahme  bilden  mir  in 
dem  von  der  jüngsten  Hand  geschriebenen  Theile  des  Vaticanischen 
Codex  sowie  in  der  Londoner  Glosse  die  Verbindungen  von  gewissen 
Consonanten  mit  p,  welche  in  der  Art  bezeichnet  werden,  dass  p  in 
der  Form  eines  kleinen  Bingelchejis  dem  vorhergehenden  Buchstaben 
anirehän<^t  wird.  Die  ]3uchstabenzeichen  sind  augenscheinlich  IModi- 
licationen  oder  auch  Theile   der  entsprechenden  Majuskelbuchstaben. 


1)  Gitlbauer  a.  u.  U.  S.  1)7     IUI,  Taf.  Xli-XlV. 
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wissenscluit'tliclie  Ertorscliiui^  des  alten  Testaments.    IVut'essor  Gardt- 
hausen  erliielt  von  seinem  Freunde  Herrn  J.  (aiidi   in   I?om  ein  voll- 
ständiges Inlialtsverzeicliniss  der  gedachten  llandsclirift  und  verölVent- 
lichte    dasselbe    zuerst    in    seinem  Aufsatze:    'Zur  Tacliygraphie   der 
Griechen' 0?    «odann    auch    in»  seiner   'Griechischen    Paläographie'.^) 
Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Handschrift  44  Seiten  in  tachygra- 
phischer    Schrift    enthält;    leider    hat    aber    Herr    Guidi   unterlassen, 
über  die  Hlattlagen  u.  dergl.  Angaben  zu  machen,  die  voraussichtlich 
für   die  Beurtheilung   und  Entscheidung   so  mancher  die  Ifjindschrift 
und  die  Geschichte  der  Tachygraphie  betreffenden  Fragen  nicht  ohne 
Werth  sein  würden.    Professor  Wattenbach  in  Berlin  liess  sich,  nach- 
dem er  durch  den  Gardtliausenschen  Aufsatz  die  Nummer  der  Hand- ' 
Schrift  erfahren,  durch  Herrn  Dr.  Heibig  in  Kom  von  verschiedenen 
Seiten   des   Codex   photographische  Abdrücke   besorgen.*;     Die   eine 
Seite  (131.  26:)^)    publicirte   Gardthausen   in  seiner  Schrift:    'Beiträge 
zur  griechischen  Paläograi)hie'  (in  den  Sitzungsberichten  der  Kiuiig- 
lich  Sächsichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  für   1877)  in  photo- 
typischem Facsimile,  eine  andre  (Bl.  105''),  zu  welcher  Dr.  Gitlbauer 
in  Wien  die  Erklärung  lieferte,  fand  in  photolithographischer  Nach- 
bildung  als  Tafel  26    in  Wattenbachs   'Schrifttafeln    zur   Geschichte 
der   griechischen    Schrift   und  zum   Studium   der   griechischen  Paläo- 
graphie'  Aufnahme.    Auf  die  Bitte  des  Herrn  Dr.  (Jitlbauer,  zu  jener 
Zeit  Privatdocent  für  classische  Philologie  an  der   Universität  Wien, 
liess    die    k.  k.  Akademie    der  Wissenschaften    sämmt liehe    tacliygra- 
phische  Seiten  des  Codex  photographiren  und  beauftragte  Herrn   Dr. 
Gitlbauer   mit   der   Hear])eitung.     Bis  jetzt   sind  (im   XXVIH.  Bande 
der  Denkschriften   der   ])hiloso]»hisch -historischen   Classe)    11    Seiten 
in  Lichtdruck  veröftentlicht;    zugleich  enthält  der  erste  Fascikel  des 
Werks    die    syllabarische  Transscri[>tion    dieser  Seiten,    den  kritisch- 
«»•ereiniuten  Text  und  einen  Aufsatz:  'Zur  Geschichte  der  griechischen 
Tachygraphie'.     Für   die   nächste  Zeit  zu   erwarten   steht  die   Veröf- 
fentlichung des  übrigen  Theils  der  Arbeit,  deren  Schluss  eine  syste- 
matische Verarbeitung  des  gesammten  Materials  ])ild(Mi   wird.*) 

Durch  einen  glücklichen  Zufall  wurde  in  der  allerneusten  Zeit 
noch  eine  andre  Handschrift  entdeckt,  in  welcher  sich  Ueberreste  der 
«Griechischen  Taclivgraidiie  linden.  Herr  i'rofessor  Wattenbach  er- 
hielt  nämlich  von  Herrn  E.  Maunde  Thomi)son  in  j^ondon  auf  sein 
Ansuchen,    ihm    aus    den    handschriftlichen   Schätzen    des    britischen 


1)  Hermes  XI,  8.  448—450. 

2)  S.  216—218. 

3)  Gitlbauer  ii.  a.  0.  S.  5. 

4)  A.  a.  U.  S.  21. 
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Museums  eine  Seite  einer  recht  interessanten  Handschrift  in  photo- 
graphischer Nachbildung  zu  schicken,  die  Photographie  einer  Seite 
des  Cod.  Mus.  l^rit.  Add.  ms.  18231  a.  1)72,  enthaltend  ein  Stück 
aus  dem  Commentar  des  Nonnus  zu  den  Werken  des  Gregorius  von 
Nazianz.  Diese  Tafel,  welche  demnächst  in  die  ^ Schrifttafeln '  als 
Taf.  31  und  in  die  Exemj)la  codicum  graecorum  in  Lichtdruck  als 
Taf.  7  aufgenommen  wurde,  enthält  ausser  verschiedenen  kurzen  ta- 
chygraphischen  Ivandglossen  am  untern  Bande  eine,  sechs  über  die 
ganze  Seite  reichende  Zeilen  füllende  Glosse,  die  anscheinend  von 
dersel])en  Hand  geschrieben  ist,  die  auch  in  dem  vaticanischen  Codex 
mehrere  Seiten,  insbesondere  ein  Fragment  aus  der  confessio  S.  Cy- 
priani  Antiocheni ')  geschrieben  hat.  Die  Transscription  dieser  Glosse 
in  dem  den  %Schrifttafeln'  beigegebenen  Texte  rührt  ebenfalls  von 
(litlbauer  her.  Nach  einer  Herrn  Professor  Wattenbach  gewordenen 
Mittheilung  findet  sich  in  der  Handschrift  eine  zusammenhängende 
tachygraphische  Stelle  von  diesem  Umfange  nicht  mehr;  indessen  sind 
noch  mehrere  tachygraphische  (blossen  darin  enthalten,  deren  Ver- 
ölfentlichung  und  Bearbeitung  nun,  da  ihre  Existenz  einmal  bekannt 
ist,  wohl  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen  wird. 


i/ 


§  4.     Wesen  der  taehygraphischen  Schrift. 

Die  tachygraphische  Schrift,  wie  sie  uns  in  den  Handschriften 
überliefert  ist,  stellt  sich  uns  dar  als  eine  Buchstabenschrift,  jedoch 
mit  syllabarischer  Schreibung,  indem  stets  diejenigen  Buchstaben, 
welche  zusammen  eine  Silbe  J)ilden,  miteinander  verbunden  bez.  ver- 
schmolzen werden  und  jede  Silbe  von  der  andern  getrennt  geschrie- 
ben wird.  Für  solche  consonantisch  auslautende  Silben,  welche 
häutig  vorkommen,  sind  besondere  Zeichen  vorhanden,  wogegen  Con- 
sonantenverbindungen,  wie  ß\,  yPi  öp,  kt,  ttX  u.  s.  w.,  weder  eigene 
Zeichen  haben  noch  auch,  wenigstens  in  der  Begel,  durch  Verbin- 
dung der  betreffenden  Consonantenzeichen  wiedergegeben  werden.  In 
diesen  Fällen  wird  vielmehr  das  tachygrai)hische,  meistens  aber  das 
currentschriftliche  Zeichen  des  zweiten  Consonanten  über  den  ersten 
Consonanten  bez.  die  Silbe  gesetzt.  Eine  Ausnahme  bilden  nur  in 
dem  von  der  jüngsten  Hand  geschriebenen  Theile  des  Vaticanischen 
Codex  sowie  in  der  Londoner  Glosse  die  Verbindungen  von  gewissen 
Consonanten  mit  p,  welche  in  der  Art  bezeichnet  werden,  dass  p  in 
der  Form  eines  kleinen  Itingelchens  dem  vorhergehenden  Buchstaben 
an<rehän<jt  wird.  Die  Buchstabenzeichen  sind  augenscheinlich  Modi- 
ficationen  oder  auch  Theile   der  entsprechenden  Majuskelbuchstaben. 

1)  Gitlbauer  a.  a.  U.  S.  97     IUI,  Taf.  XII-XIV. 
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Der  letzte  Zug  der  Consoniintenzeiclieii  ist  ein  nach  unten  gerich- 
teter Strich,  gewisserniassen  ein  Schaft,  mit  welchem  der  darauf  fol- 
gende  Vocal    hez.    das    Silhenzeichen    verschmolzen    oder    verhunden 

wird.  So  ist  z.  B.  ^  =  ^'^  ^^^^'^^^^  entsteht  ^  =  K€,  ^  =  ki, 
4  ==  Ko,  ^     =  Kn,  ^      ==  Kac,    ^   =  Kov,    ^  =  Kouc  ctc.    Dio 

meisten  der  auf  a  auslautenden  Silben:  ßa,  t«,  b«,  Ö«,  Ka,  Xa,  M«> 
va,  Ea,  ca,  cpa,  haben  eigene  Zeichen,  in  welchen  das  Ziehen  des 
betrefTenden  Consonanten  entweder  gar  nicht  oder  sehr  stark  modi- 
ficirt  erscheint.  Spiritus  und  Accente  finden  sich  in  den  handschrift- 
lichen Ueberlieferungen  stets  gewissenhaft  angewendet.^) 

§  5.     Zur  Geschichte  der  griechischen  Tachygraphie. 

Justus  Lipsius  schreibt  in  seinem  Briefe  an  Lessius")  dem  Xe- 
nophon  die  Erfindung  der  griechischen  Tachygraphie  zu,  gestützt  auf 
eine  Stelle  des  Diogenes  Laertius,  in  welcher  von  Xenophon  erzählt 
wird,  derselbe  habe  die  Vorträge  seines  Lehrers  Sokrates  aufge- 
zeichnet.*^) Gardthausen  ist  davon  überzeugt,  dass  bei  dem  Worte 
UTTOcniueiouceai  an  tachygraphische  Aufzeichnung  zu  denken  sei^),  will 
aber  nicht  glauben,  dass  Xenophon  selbst  die  Tachygraphie  erfunden 
habe,  da  die  Form  der  l^uchstaben  vielmehr  auf  einen  dorischen  Ur- 
sprung des  tachygraphischen  Alphabets  hinweise,  und  meint  endlich, 
dass  eine  Handelsstadt  wie  Korinth  einer  solchen  Erfindung  den 
crünstigsten  Boden  geboten  habe.    Als  die  Zeit  der  Erlindung  kinme 


1)  Obige   kurze  Andeutungen   über   das  Wesen   der  griechischen  Tiichygru 
phie  werden  für  das  Verstilndniss  der  gegenwärtig^Mi  Arbeit  genügen.    Kingehcn.l 
ist  das  System   behandelt  von   Kopp  (Palaeographia  critica  I,    Manniicini   1817, 
p.  484-480),  ferner  von  mir   selbst  auf  Grund  der  Kopp'schen  Untersuchungen 
im    'Panstenographikon,    Zeitschrift    für   Kunde    der    stenographischen   Systeme 
aller  Nationen,  herausgegeben  von  H.  Krieg  und  Dr.  Zeibig',  I.  Band,  1.  Liefg. 
(Leipzig  1869),   S.  28-35,    und,    mit  Benutzung   der  bis  dahin  cdirten  Schrift- 
proben  aus   der  Vaticanischen   Handschrift,    im    X'orrespondrnzblatt  des  König 
liehen   stenographischen  Instituts   zu  Dresden',    Jahrgang  1878,  Nr.  1-4  und  T,. 
Eine   umfassende  Darstellung  des    Systems  und   der   gesammten    Kntwickelungs- 
geschichte  desselben  wird  von  Dr.  Gitlbauer  in  Wien  vorbereitet;  das  F.rschoinen 
derselben    ist   in   der   nächsten  Zeit    zu   erwarten.     Kine  ali.habetisch  geordnete 
Zusammenstellung  der  einzelnen  Silbenzeichen  findet  sich  auch  in  Gardthaus.ms 
'Beiträgen  zur  griechischen  Paläographie'  (Leipzig  1877)  als  Tafel  V,  sowie  vcr- 
bessert^und    vermehrt   in   desselben  Verfassers  'Griechischer  Paläographie'    als 

Tafel  XII. 

2)  Epistolarum  selectarum  centuriac  VI  11.  Cent.  I  ad  Beigas,  ep.  27. 

3)  Diog.  Laert.  2,  6,  3:    Kai  TTpiuioc   imocriueiujcäfievoc   tu   XeYÖMCva  eic  äv- 

epiuTrouc  riYafev. 

4)  Hermes  XI,  S.  446.     Griech.  l'aläogr.  S.  214. 
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man  jene  ältere  Epoche  der  griechischen  Schritt  vor  dem  Archontat 
des  Euklid  annehmen,  in  der  die  einzelnen  Stämme  noch  an  beson- 
deren Schriftarten  festhielten,  welche  später  von  einer  gemeingrie- 
chischen Schrift  verdrängt  worden  seien.  ^)  Dem  gegenüber  weist 
aber  schon  Gottl.  Schneider  in  seiner  Ausgabe  der  'ATro)uvr||Lioveu)uaTa 
des  Xenophon  darauf  hin,  dass  in  demselben  Diogenes  Laertius  utto- 
cri)ueiujcic  eine  Aufzeichnung  aus  dem  Gedächtniss  bedeutet'^),  dass 
also  Nichts  zu  der  Annahme  nöthigt,  Xenophon  habe  die  Vorträge 
des  »Sokrates  t ach y graphisch  aufgezeichnet.  Nun  glaubt  freilieh 
Gardthausen  den  stärksten  lieweis  für  seine  Ansicht,  die  griechische 
Tachygraphie  sei  älter  als  die  römische,  nach  dem  Zeugnisse  des 
Plutarch'^)  im  Jahre  63  v.Chr.  erfundene,  in  der  Thatsache  erblicken 
zu  müssen,  dass  auf  einzelnen  Papyrusurkunden,  darunter  einer  sol- 
chen vom  Jahre  104  v.  Chr.,  unleserliche  Zeichen  zu  finden  sind, 
welche  er  für  tachygraphische  Schrift  hält.  Die  auf  der  obenge- 
nannten Urkunde  vom  Jahre  104  v.  Chr.  enthaltenen  angeblich  ta- 
chygraphischen Zeichen  liest  er  KXeoTraTpa  TTTo\e|u(aioc).^)  Die  Kri- 
tik hat  nun  allerdings  dieser  Lesung  keinen  Beifall  geschenkt''),  und 
in  der  That  sprechen  schwerwiegende  innere  und  äussere  (»runde 
gegen  Gardthausens  Conjectur.  Was  aber  die  übrigen  Papyrus  mit 
angeblich  tachygraphischer  Schrift  anlangt,  welche  von  Gardthausen*') 
und  Gitlbauer")  angeführt  werden,  sowie  drei  von  Gardthausen  im 
XI.  I^ande  des  Hermes  in  Lichtdruck  veröHentlichte  Papyrusfragmente 
der  Leipziger  Universitätsbibliothek,  welche  mit  ähnlichen  räthsel- 
haften  Zeichen  bedeckt  sind,  so  ist  der  Beweis,  dass  wir  es  hier  mit 
einer  früheren  Gestalt  der  griechischen  Tachygraphie  zu  thun  haben, 
bisher  nirgends  und  in  keiner  Weise  erbracht.  Gitlbauer,  welcher 
der  festen  Ueberzeugung  ist,  dass  die  erwähnten  Papyrus,  insbeson- 


if 


1)  Hermes  Xl,  S.  447.     Griech.  Pal.  S.  215. 

2)  Vergl.  Zeibig,  Geschichte  und  Literatur  der  Geschwindschreibekunst, 
2.  Aufl.  (Dresden  1878)  S.  10  f,  Gitlbauer,  die  Ueberreste  etc.,  S.  7. 

3)  Cato  minor  28:  outtu)  fap  r^cKouv,  ovb'  eK€KTrivT0  toi^ic  Ka\ou|uevouc  oi- 
M€ioYpäq)ouc,  äWä  Toxe  irpujTov  eic  i'xvoc  ti  KaT«CTr-|v'ai  XeYouciv, 

4)  Hermes  XI,  S.  452  11".     Griech.  Pal.  8.  225  ff. 

5)  Lehrs  in  den  'Wissenschaftlichen  Monatsblättern',  herausgegeben  von 
Oskar  Schade,  Königsberg  1877,  2,  S.  80;  Zeibig  im  'Literaturblatt,  Beilage  zum 
Correspondenzblatt  des  Königlichen  stenograj »bischen  Instituts  zu  Dresden',  Jahr- 
gang 1877,  Nr.  1  und  2,  und  in  der  'Geschichte  und  Literatur  der  Geschwind- 
schreibekunst', 2.  Aufl.,  S.  180 — 182;  Gitlbauer  in  den  'Ueberresten  griechischer 
Tachygrapliie'  etc.  S.  9  und  im  'Literaturblatt,  Beil.  z.  Correspondenzbl.  des  k. 
sten.  Inst,  zu  Dresden',  Jahrg.  1879,  Xr.  5. 

6)  Hermes  XI,  S.  456.     Griech.  Pal.  218  f. 

7)  'Die  Ueberreste  griech.  Tachygr.'  etc.  S.  6. 
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dere  die  Leipziger  Fragiiieiite,  ttichygrii]»hisclie  h>chriltzeielien  eut- 
lialten,  inuss  doch  zugestehen,  dass  sicli  Alles  gegen  einen  jeden  Ver- 
such, es  aus  der  griechischen  Tachygrapliic  zu  erklären,  ^so  ganz  und 
gar  sträube,  dass  man  fast  gezwungen  scheine,  selbst  begründete 
Meinungsäusserungen  zu  suspendiren'.^)  Wenn  er  gleichwohl  an 
seiner  Ueberzeugung  festhält,  so  thut  er  dies  deshalb,  weil  nicht  nur 
die  Zeichen  theilweise  ähnlich  sind,  sondern  sich  mit  ziemlicher 
Sicherheit  eine  Aehnlichkeit  des  Systems  erschliessen  lasse  inso- 
fern, als  man  es  auch  in  den  Ijcipziger  Pa[)yrusfragrnenten  ganz 
ebensu,  wie  bei  der  s})äteren  Tachygraphie  in  streng  consequenter 
Weise,  im  Grossen  und  Ganzen  mit  einer  syllabarischen  Schreibung 
zu  thun  habe.  Ich  bin  dafjegen  der  Meinung,  dass  die  Aehidichkeit 
von  manchen  Zeichen  gar  Nichts  beweist,  solange  nicht  der  Nach- 
weis geführt  werden  kann,  dass  die  ähnlichen  Zeichen  auch  dieselbe 
Bedeutung  haben,  und  diesen  Nachweis  hat  Herr  Dr.  Gitlbauor  bis 
jetzt  nicht  zu  führen  vermocht.  Er  hat  wohl  einzelne  Wörter  der 
i\ipyrusfragmente  zu  enträthseln  versucht  und  die  Wörter  peiBno|aa- 
Oeiv  und  Kax^n^a  herauszufinden  geglaubt,  ohne  aber  für  die  Uich- 
tigkeit  einzustehen,  und  von  einer  Entzifferung  mehrerer  auf  einander 
folgender  Wörter  oder  ganzer  Sätze  ist  vollends  keine;  Uede.  W  enn 
mit  der  blossen  Aehnlichkeit  mancher  Zeichen  etwas  bewiesen  wäre, 
so  könnte  man  mit  ganz  demselben  Rechte  behaupten,  numche  eng- 
liche oder  französische  Stenographiesysteme  seien  mit  den  tircjiiischen 
Noten  oder  auch  mit  der  griechischen  Tachygraphie  verwandt,  denn 
es  Jvommen  in  den  ersteren  Zeichen,  welche  sich  aucli  in  den  letz- 
teren linden,  in  Menge  vor.  Wenn  aber  die  Wahrnehmung  begründet 
ist,  dass  wir  es  bei  der  Schrift  der  l^eipziger  Pa[)yrusfragmente  in 
der  Hauptsache  mit  einer  syllabarischen  Schreibung  zu  thun  haben, 
so  würde  «ich  daraus  eher  schliessen,  dass  diese  Schrift  keine  tachy- 
graphische  ist.  Nämlich  abgesehen  davon,  dass  einige  Wortbilder 
und  Sigel  der  uns  bekannten  griechischen  Tachygraphie  darauf  hin- 
zudeuten scheinen,  dass  die  frühere  Tachygraphie  eine  Wortschrift 
war  —  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird  — ,  ist  es  ganz  un- 
m()glich,  eine  Tachygraphie,  vermittelst  welcher  man  Reden  und  Ver- 
handlungen nachschreiben,  mit  einem  Worte,  so  schnell  schreiben 
will,  als  man  S2)richt,  als  eine  Silbenschrft  aufzubauen.  Ich  kenne 
kein  irgendwie  leistungsfälliges  stenograjdiisches  System  dieser  Art 
und  es  lässt  sich  auch  ohne  Mühe  a  priori  })eweisen,  dass  eine  lei- 
stungsfähige Tachygraphie  keine  Silbenschrift  sein  darf.  In  dem- 
selben Zeiträume  nämlich,  in  welchem  man  eine  Silbe  spricht,  kann 


1)  A.  a.  0.  S.  U. 
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man  höchstens  ein  einfaches  Zeichen  schreiben;  um  also  einem  Red- 
ner mittelst  einer  Silbenschrift  zu  folgen,  müsste  man  über  so  viele 
einfache  Zeichen  verfügen,  als  es  in  der  Sprache  Silben  giebt.  Wäh- 
rend aber  die  Zahl  der  Silben  eine  überaus  grosse,  ist  die  Zahl  der 
einfachen  Zeichen  sehr  klein;  es  gehören  dazu  nur  die  gerade  Linie 
in  horizontaler,  verticaler,  rechts-  und  linksschräger  Stellung,  der 
Kreis  und  der  Kreisbogen,  letzterer  in  verschiedenen  Stellungen,  je 
nachdem  die  Wölbimg  nach  oben  oder  unten,  rechts  oder  links  ge- 
richtet ist,  und  noch  einige  andere  krumme  Linien.  Durch  verschie- 
dene Modilicationen  der  Gestalt  und  der  Grösse  lässt  sich  die  Zahl 
der  sich  hiernach  ergebenden  einfachen  Zeichen  noch  etwas  vergrös- 
sern,  aber  mit  Aufbietung  allen  Scharfsinnes  wird  man  es  über  eine 
im  Verhältniss  zum  Silbenschatze  der  Sprache  h()chst  bescheidene 
Anzahl  nicht  hinausbringen.  In  der  That  sehen  wir  auch  in  der 
griechischen  Tachygraphie,  dass  selbst  von  den  Buchstaben  nur  einige 
wenige  mit  einfachen  Zeichen  wiedergegeben  werden. 

Viel  ansprechender  ist  eine  Vermuthung,  zu  welcher  sich  Gitl- 
bauer  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Arbeit,  anscheinend  fast  ereffen  , 
seinen  Willen,  gedrängt  sieht.  Auf  S.  13—15  seines  oft  angezogenen 
Werkes:  'Die  Ueberreste  griechischer  Tachygraphie  im  Codex  Vati- 
canus  gr.  1809'  weist  er  nämlich  nach,  dass  es  in  Aegypten,  wo  alle 
hier  in  Frage  kommenden  Papyrus  aufgefunden  worden  sind,  für 
Hechnungszwecke  eine  Geheimschrift,  Sematogra}>hie,  gegeben  habe, 
deren  Sjuiren  auf  den  von  ihm  eingesehenen  Berliner  Papyrus  zu 
finden  sind.  Da  nun  auf  den  Leipziger  Fragmenten  mehrere  Zeichen, 
die  in  den  Berliner  Papyrus  ihm  häufig  begegnet  sind,  ebenfalls  und 
zwar  wiederholt  zu  finden  seien,  so  liege  die  Vermuthung  nahe,  dass 
man  es  in  den  Leipziger  Fragmenten  mit  total  sematographisch  ab- 
gefassten  Urkunden  zu  thun  habe.  Unerwiesen  ist  aber  und  musste 
nach  Lage  der  Sache  bleiben  der  sich  hier  anreihende  Schluss,  dass, 
als  sich  das  Bedürfniss  eines  tachygraphischen  Systems  auch  bei  den 
Griechen  mehr  und  mehr  fühlbar  gemacht  und  überdies  vielleicht 
auch  das  J5eispiel  der  Römer  zur  Einführung  eines  solchen  gereizt, 
man  nach  dieser  ( Geheimschrift  gegriffen  habe,  um  sie  zur  'Jacliy- 
graphie  auszubilden.  Solange  für  den  tachygraphischen  Charakter 
der  gedachten  Papyrusschrift  nicht  zwingendere  J^eweisgründe  vor- 
gebracht sind,  solange  sie  überhau[)t  der  Entzitferung  harrt,  haben 
wir  unzweifelhaft  das  Recht,  dieselbe  bei  L^ntersuchungen  üb<*r  grie- 
chische Tachygrnphie  einfach  zu  ignoriren. 


/ 
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§  ß.     Portsetzung. 

Kopp  ^)  schliesst  aus  der  Vergleichung  der  tachygraphischen 
Zeichen  mit  den  Buchstaben  einer  aus  dem  II.  oder  III.  Jalirhundert 
stammenden  Papyrusurkunde -'),  dass  die  tachygraphische  Schrift  nicht 
älter  sein  könne  als  das  III.  oder  IV.  Jahrhundert.  Zwar  ist  seine 
Beweisführung  nicht  immer  zwingend,  die  Erklärungsversucho  hin- 
sichtlich der  Entstehung  der  einzelnen  Buchstabenzeichen  mitunter 
sogar  gewaltsam;  die  von  ihm  vertretene  Ansicht  wird  aber  durch 
die  Thatsache  unterstützt,  dass  die  ersten  Nachrichten  der  Schrift- 
steller über  die  Verwendung  der  griechischen  Tachygraphie  ungefähr 
auf  dieselbe  Zeit  hinweisen.  Zwar  brauchen  wir  bei  der  Stelle  des 
Flavius  Philostratus  des  Aelteren  (gegen  das  Ende  des  II.  Jahrhun- 
derts): eHeXauvei  ific  'Aviioxeiac  iLieid  buoTv  OepaTrovioiv,  6  jaev  tc 
Tütxoc  YP^9^v,  6  bfc  ec  KotWoc  •'^),  nicht  nothwendig  an  einen  Tachy- 
graphen  zu  denken,  es  könnte  vielmehr  der  Schnellschreiber  der  Cur- 
sivschrift  sich  bedient  haben,  der  Kalligraph  dagegen  der  Majuskel- 
•  Schrift;  ebensowenig  werden  wir  bei  manchen  Stellen  anderer  Schrift- 
steller unter  dem  eic  idxoc  YP«9tiv  nothwendig  die  Tachygraphie  zu 
verstehen  brauchen.  Aber  schon  Galenos  erzählt  in  seiner  Schrift 
Tiepi  TU)V  ibiujv  ßißXioiv  y^acpx],  dass  er  von  einem  Freunde  gebeten 
worden  sei,  einen  Vortrag,  den  er  unter  grossem  Beifall  gehalten,  zu 
dictiren  Einem,  welcher  geübt  sei,  bid  crmeiuiv  eic  idxoc  -fpdqpeiv.'*) 
Zeibig  führt  in  seiner  ^Geschichte  und  Literatur  der  Geschwind- 
schreibekunst', S.  38 — 55  eine  ganze  Menge  von  Stellen  an,  aus 
welchen  hervorgeht,  dass  die  Tachygraphie  namentlich  im  Dienste 
der  Kirche,  insbesondere  zum  Nachschreiben  von  Predigten  und  Sy- 
nodalverhandlungen, aber  auch  im  gerichtlichen  Dienste'')  in  ausgie- 
biger Weise  angewendet  wurde. 

Es  steht  also  fest,  dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  eine  griechische  Tachygraphie  existirte,  welche 
namentlich,    nachdem    das    Christenthum   zur   Staatsreligion    erhoben 


1)  Pal  crit.  I,  §  493. 

2)  Schow,  Charta  papyracea  graece  scripta,  (pia  series  incolarum  l'tole- 
iiiaidiö  Arsinoiticae  in  aggoribus  et  fossis  operantium  exhibetur.     Komae  1788. 

3)  Vita  ApoUonii  I,  18. 

4)  Zeibig,  Geschichte  u.  Lit.  der  (ieschwindschroibekunst  S.  40. 

5)  Euna]»ii  Sardiani  vitas  sophistariim  et  fraginenta  historiarum  rocens. 
iiotisqiie  illiistravit  I.  Fr.  lioissonade,  Amstelodaini  1822,  p.  83:  uEiüJ  boef]vai 
|Ltoi  Touc  Taxtujc  -fpdqjovTac  küI  cinvai  Kaxü  tü  jli^cov,  oi  KaÖ'  )^m^P"v  m^v  ji]C 
Oeiuiboc  Y^^TTttv  citrocrüLiaivovTai,  ct^uepov  hi  toic  i'naex^poic  ÜTr»ip€Ti']CuvTui 
Xöfoic. 
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worden  war,  zum  Nachschreiben  von  Reden  und  Verhandlungen  be- 
nutzt wurde.  Fragen  wir  nun,  ob  dies  dieselbe  Tachygraphie  war, 
welche  uns-  in  dem  Pariser,  dem  Vaticanischen  und  dem  Londoner 
Codex  handschriftlich  überliefert  worden  ist,  so  kimnen  wir  getrost 
mit  Nein  antworten.  Diese  tachygraphische  Schrift  ist  viel  zu  weit- 
schweifig, um  damit  einem  auch  nur  langsamen  Redner  folgen  zu 
können;  namentlich  hinderte  die  grosse  Gewissenhaftigkeit,  mit  wel- 
cher überall  Spiritus  und  Accente  gesetzt  werden,  eine  grössere 
Schreibgeschwindigkeit,  wenn  man  auch  zugeben  muss,  dass  man  mit 
der  tachygraphischen  Schrift  immer  noch  schneller  schreiben  konnte 
als  mit  der  schönen,  sorgfältig  gezeichneten  Minuskelschrift  des  IX. 
oder  X.  Jahrhuiulerts.  In  der  That  zweifelt  auch  heute  Niemand 
mehr  daran,  dass  die  uns  bekannte  griechische  Tachygraphie  zum 
Nachschreiben  von  Reden  und  Verhandlungen  völlio;  ungeeio-net  war. 

Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  vorlegen,  wie  diejenige  Tachygra- 
phie beschaffen  sein  mochte,  deren  man  sich  in  der  römischen  Kai- 
serzeit und  später  zur  Aufnahme  von  Reden  bediente,  so  liegt  es 
nahe,  einen  Blick  auf  die  Tachygraphie  desjenigen  Volkes  zu  werfen, 
mit  welchem  die  Griechen  damals  den  lebhaftesten  Verkehr  unter- 
hielten: auf  die  Tachygraphie  der  Römer. 

Die  unter  dem  Namen  'Tironische  Noten'  bekannte  römische 
Tachygraphie  war  nicht  ein  stenographisches  System  im  modernen 
Sinne;  wenigstens  lässt  sich  eine  solche  Annahme  zur  Zeit  durch 
keine  einzige  Thatsache  beweisen.  Die  Tironischen  Noten  waren 
Zeichen,  welche  für  jedes  Wort  besonders  gebildet  w^urden  und  dem 
<^Jedäclitniss  eingeprägt  werden  mussten.  Natürlich  waren  aber  diese 
Zeichen  nicht  willkürlich,  sondern  nach  bestimmten  Grundsätzen  <ie- 
bildet,  so  dass  die  Erlernung  wenigstens  der  gebräuchlichsten  Noten, 
wenn  auch  nicht  leicht,  so  doch  bei  grossem  Fleisse  nicht  allzu 
schwierig  war.  Die  verschiedenen  Modificationen  der  einzelnen  Buch- 
staben, welche  auf  der  Tafel  zu  dem  Aufsatz  von  Schmitz:  De  Ro- 
manorum tachygraphia  *)  abgebildet  sind,  hatten  in  der  Regel  eine 
sich  im  Wesentlichen  gleich  bleibende  Bedeutung;  namentlich  galten 
bezüglich  der  Veränderungen,  denen  die  Buchstaben  je  nach  dem 
darauf  folgenden  Vocale  unterlagen,  gewisse  Grundsätze.  Hauptsäch- 
lich aber  wurde  bei  der  Bildung  der  Tironischen  Noten,  die  nicht  auf 
einmal,  sondern  nur  nach  und  nach  im  Laufe  von  Jahrhunderten  vor 
sich  gegangen  ist,  darauf  Bedacht  genommen,  dass  jedes  Wort  wo 
möglich  durch  einen  einzigen  Zug,  wenigstens  durch  ein  einheitliches 
Schriftbild  ausgedrückt  wurde. 


1)  Panstenopfrapliikon  Jid.  I,  Lief.  1,  S.  13—22;    li(*iträt(e  zur  lateinischen 
Sprach-  und  Literat  Urkunde  (Leii)zig  1877),  S.  209-218. 
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Die  ältesten  Noten  sind  natürlich  diejenigen  der  Präpositionen 
und  andrer  besonders  hilufig  vorkommender  Wörter.  Sie  wurden 
durch  eigenthümliche  Verkürzungen  und  Verstümniohnigen  eines 
Buclistaben  der  römischen  Majuskelschrift,  in  der  IJegel  des  Anfangs- 
buchstaben, gebildet  und  bestehen  aus  einem  einzigen  Zuge,  z.  B.  / 
=  ad,  \  =  ab,  c/  =  cum,  a^  =  non,  ^'  =  nos.  Später,  als  sich 
die  Zahl  der  Noten  vermehrte,  wurde  es  nöthig,  die  Noten  von  glei- 
cher Gestalt  durch  Puucte,  die  man  oben  oder  unten,  rechts  oder 
links  hinzufügte,  zu  unterscheiden.  So  unterschied  man  G  =  cor, 
C.  =  certus,  .C  =  cliens,  C  =  campus,  und  es  lassen  sich  auch  ge- 
wisse Grundsätze  herausfinden,  nach  welchen  dem  Punkte  seine  Stelle 
angewiesen  wurde.  Die  Endung  wurde  nicht  hinzugefügt  und  brauchte 
nicht  hinzugefügt  zu  werden,  da  sie  aus  dem  Zusammenhange  des 
Satzes  leicht  ergänzt  werden  konnte.  Wurde  die  Endung  hiuzugefügt, 
so  wurde  sie  in  die  Note  selbst  aufgenommen.^)  Erst  in  ziemlich 
s])äter  Zeit,  jedenfalls  erst  im  Mittelalter,  wird,  wenn  nicht  im  No- 
minativ, so  doch  in  den  übrigen  Casus  die  Endung  regelmässig  ge- 
schrieben, und  zwar  tritt  dieselbe  an  die  Stelle  des  Punktes,  wo  ein 
solcher  vorhanden  ist.  Man  führte  diesen  Gebrauch  so  streng  durch, 
dass  sogar  solche  Noten,  in  welchen  die  Endung  bereits  enthalten 
war,  eine  neue,  von  der  eigentlichen  Note  (signuni  principale)  abge- 
sonderte Endung    (signum  auxiliare)    erhielten.  '^)     Aus    I)  ==  arbiter 

wurde  hiernach  weiter  gebildet  h  =  arbitri ,  I)  =  arbitrum,  I)  =  ar- 

bitrii,  I)  ■=  arbitrari.  In  dieser  Entwickelungsstute  sind  uns  die  Ti- 
ronischen  Noten  überliefert,  nicht  nur  in  den  lexikalischen  SauHu- 
lungen,  sondern  aucli  in  zahlreichen,  iii  Tironischen  Noten  ausge- 
führten Handschriften. 

Daneben  bildete  si(di  aber,  im  VII.  Jahrhundert  etwa,  eine  Sil- 
benstenograi)hie,  indem  irgend  Jemand  aus  den  vorhandenen  Noten 
die  Zeichen  für  die  einzelnen  Noten,  wie  sie  bei  der  Bildung  d«'r 
Noten  massgebend  gewesen  waren,  abstrahirte,  neue  hinzufügte  und 
so  eine  jxanze  SammlunfiC  von  Noten  für  einzelne  Silben  schuf,  die 
denn  auch  in  die  Notensammlung  (in  der  Gruter'schen  Ausgabe 
S.  21 — i)2)  Aufnahme  gefunden  hat."')  Dieser  Silbennoten  bediente 
num  sich  in  späteren  Zeiten  zur  Schreibung  derjenigen  \Vört<'r,  deren 


1)  Eine  grössere  Anzahl  von  Beis]>ielen  für  beide  Gattunj^'en  von  Noten  iftt 
angofülirt  in  meinor  Dissertation:  Quaestiones  de  notis  Tironis  o.t  Smecae  (Leip- 
zig 1HG9),  p.  28  s. 

2)  Beispiele  s.  a.  a.  0.  p.  29—31. 

a)  Vergl.  Sclmiitz  im  ranstonographikon  I,  S.  22.  Ht'itrilgp  etc.  S.  22. 
Lehmann,  (juaestionoa  etc.  p.  25. 
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Noten  man  entweder  nicht  kannte  oder  für  welche  überhaupt  keine 
Note  vorhanden  war,  namentlich  also  zur  Schreibui^»*  von  Ei*»-en- 
namen.  Belege  für  die  Anwendung  dieser  Silbenstenographie  führt 
Kopp  in  demjenigen  Tlieile  des  ersten  Bandes  seiner  Palaeographia 
critica,  welcher  von  den  Tironischen  Noten  handelt,  aus  den  Keco*nii- 

tionsvermerken    von  Urkunden   an.     Wir   finden   z.  B.   /^^\^i  7   ) 

=  Meginarius,  It/IA^  =  Adalulfus,       kO==  Hugo, 
==  ambasciavit. 

Manche  Anzeichen  sprechen  nun  dafür,  dass  die  griechische  Ta- 
chygraphie  eine  ganz  ähnliche  Entwickelung  genommen  hat  wie  die 
Tironischen  Noten.     Zunächst   ist  es  bei  den  innigen   Verkehrsbezie- 
hungen, welche  zwischen  Griechen  und  Uömern  bestanden,  wohl  viel 
wahrscheinlicher,  dass  sie  ihre  Tachygrai)hie  nach  dem  Vorbilde  der 
weitverl)reiteten    und    vielfach   angewendeten   Tironischen  Noten    bil- 
deten,   als   dass    sie,    wie  Gitlbauer  meint,    zu   einer   in   ägyptischen 
Itechnungsacten    angewendeten    Geheimschrift    griflPen,    um    diese   als 
Tachygraphie  zu  verwenden.    Sodann  sind  aber  auch  manche  Zeichen 
in  beiden  Systemen  einander  ähnlich.    Gitlbauer  erkennt  selbst  an  ^), 
dass  Beziehungen   zwischen   einzelneu  Elementen   beider  Systeme  so- 
wohl  wie  auch   in  manchen  Grundsätzen  der  Kürzung  obwalten.    Zu 
den   Buchsiaben,  welche  dasselbe  Zeichen  haben,  gehören  ausser  den 
von  (utlbauer  angeführten  v  und  p  vielleicht  noch  k  (^  :  <  =  /jj,  ju 
C^  :  /A  =  7n\  TT  (-11:1=  p)^   c  (^  :  i  =  s).     Dass  die  Zeichen  für 
ov  und   mn  identisch  sind  (  ^  ),    dürfte  wohl   kaum  auf  einem  Zufall 
beridien;    ebenso   ist   es   recht  wohl  deidvbar,    dass  die  Griechen  den 
'J'ironischen  Noten  das  Zeichen  für  ns  (9)  entnahmen,  um  es  ihrer- 
seits  für   €C   zu   verwenden.      Indessen    pflichte    ich   Herrn   Gitlbauer 
gern  darin  bei,  dass  die  Frage,  ob  die  griechische  Tachygraphie  der 
Tironischen   Notenschrift   entlehnt,    nach    ihrem  Vorbilde   geschallen 
ist,  gegenwärtig  noch  nicht  zur  Entscheidung  reif  ist,  dass  vielmehr 
erst   nach  Durchforschung   und  Ausbeutung    des  vollständigen  Mate- 
rials griechischer  Tachygraphie  zum  Zwecke  einer  systematischen  Dar- 
legung des  Systems  eine  eingehende  l'rüfung  der  Beziehungen  dieses 
Systems  stattfinden  muss.    Man  wird  auch  wohlthun,  diese  Vorarbeiten 
nicht   auf  Grund    der   gegenwärtig  zu  Gebote  stehenden,    von  (iruter 
und   Kupp  edirten  Notenlexika  anzustellen,    sondern  abzuwarten,   bis 
die  neue  Ausgabe   des  Notenlexikons,    an  welcher  Gymnasialdirector 
Dr.  Schmitz  in  Köln  schon  seit  Jahren  arbeitet,  erschienen  ist. 


1)  Die  Ucbcrrestc  griech.  Taehygr.  etc.  8.  7  f. 

Lcliniauu,  tachygr.  Abkürzuugou. 
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Aber   auch   wenn   wir   uns   eines  Urtheils    über   das  Verhliltniss 
der   griechischen  Tachygraphie    zu    den   Tironischen  Noten    vorläuficr 
gänzlich  enthalten,  so  liefert  uns  doch  das  neutachygn.phische  System 
Selbst  genügendes  Material,  um  uns  zu  der  Ueberzeugung  zu  bringen, 
dass   die   alte   griechische   Tachygraphie   nicht  eine  Silben- 
schrift,   sondern    in    ganz    derselben    Weise    wie    die    Tironischen 
Noten  eine  Wortschrift  war.    Es  sind  nämlich  von  aUen  Händen, 
welche   während   eines    längern  Zeitraums    an    den   tachygraphischen 
Texten  der  Vaticanischen  Uandschritt  mitgearbeitet  haben,    für  eine 
Anzahl  von  Wörtern  besondere  Zeichen    gebraucht  worden,   die  sich 
aus  dem  tachygraphischen  System,  wie  es  im  Uebrigen  zur  Erschei- 
nung kommt,  gar  nicht  erklären  lassen.    ^Man  wird  sich  wohl  kaum 
gegln   den  Gedanken   sträuben   können,    dass   uns   in  diesen  Zeichen 
llelte  der  älteren  Tachygraphie  vorliegen,   die   so   feste  Geltung  ge- 
Wonnen  und  sich  so  brauchbar  erwiesen  hatten,   dass  sie  jeder  Um- 
modelung  standhaften  Widerstand  leisteten  und  als  Zeugen  einer  äl- 
teren Epoche  unverändert  stehen  blieben.' ')    Aus  dem  Umstand,  dass 
gerade  die  älteste  Hand  die  wenigsten,  die  jüngste  Hand  die  meisten 
Abkürzungen  verwendet,  ist  eine  Einwendung  gegen  die  vorstehende 
Annahme  ""nicht  zu  ziehen,  weil  g(^rade  die  älteste  Hand  augenschein- 
lich  einen   grossen  Werth  auf  kalligraphische  Ausführung  legt,   wo- 
<recren   es   der  jüngsten   Hand   hauptsächlich    um  Kaumersparniss   zu 

tliun  ist. 

Es  liegt  nahe,   dass   von  deu   Zeichen  der   alten  Tachysrrai.hie 

die  frequentesten  am  längsten  sich  im  Gebrauche  erhielten,  also  die 
Abkürzungen  für  Präposition.^n  und  an.lre  häufig  vorkommende  Par- 
tikeln, sowie  für  das  Hülfsvorbum  tivai.  Wir  linden  domgemäss  auch 

im  Vaticanischen  Codex  Zeichen  für  dvä  (  A   und  A »)),  ^"0  ( ~\' 
undHJ),  bxä  (Q),  «  (A  ),  ev  (^und  C^),  im  (q),  üirep  (SX 

ÜTTÖ  (X),  ferner  eai  (•/.),  «tiv  (1.  und  /^ ),  eici  (^  ),  eiciv  (  ^^l 
elvai  (\-  und  .V),  öt.  (Q  und  ^-  ),  önoö  (#),  övo^«  (5).  Alle  diese 
Zeichen  entsprechen  den  Tironischen  Noten  der  ersten  Entwicklungs- 
stufe; es  sind  Wortzeichen  ohne  Hinzufügung  des  Punetes  (die  Doppel- 
punkte in  den  Noten  ecti,  eciiv,  eici,  eiciv,  ei'vai  und  ÖTi  haben  einen 
anderen  Charakter  als  der  Punct  iu  den  Tironischen  Noten);  nur 
haben  einige  Noten  (ini,  ectiv,  elvai,  övo^a)  über  sich  die  kleine 
liorizontale  Linie,  welche  wir  schon  bei  deu  kirchlichen  Abkürzungen 
als  Zeichen  der  Auslassung  kennen  gelernt  haben. 

2)  sSrs^und' Ac'^ent  'Li  h.\  .licsor  und  den  folgenden  Abkür^nngen 
der  leichteren  Uebersichtlichkeit  hidber  weggelassen. 
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Die   zweite   Entwickelungsstufe   der  Tironischen   Noten    (Hinzu- 
fügung  des  Punetes)   finden  wir   in  fijudc   und  ujuäc  (c)  =  de),    fiMinv 

(  r^  =  ujv)^  Tidviec  {X^=  Hec),  Tidviac  (  Xy  =  Hac).  Befremden 
erregt,  dass  für  %äc  und  u^dc  dasselbe  Zeichen  gilt;  ich  vermuthe 
jedoch,  dass  hier  der  Schreiber  sich  der  ursprünglichen  Unterschei- 
dung nicht  mehr  deutlich  erinnert  hat.  Ich  werde  in  dieser  Ver- 
muthung  bestärkt  durch  die  Thatsache,  dass  auf  ßl.  217'"  col.  b  Z.  53 

sich  -^^  =  tLv  für  u^iuv  findet.  Ich  halte  es  hiernach  für  wahr- 
scheinlich, dass  auch  t^dc  und  u^dc  ursprünglich  dadurch  unter- 
schieden worden  sind,  dass  das  Erstere  durch  c^  =  ac  und  das 
Letztere  durch  O^  =  ac  bezeichnet  wurde.  Die  Zeichen  für  Tidviec 
und  TTUviac  erimiern  uns  daran,  dass  auch  in  den  Tironischen  Noten 
die  Casus  von  omnis  dadurch  bezeichnet  werden,  dass  an  die  Note 
l'ür  fWDiis  die  Endung  angesetzt  wird.  Wir  finden  in  der  von  Schmitz 
herausgegebenen  Berner  Notensammlung  i)   Taf.  10,  Note  24—27  9 

\0(i)\  =  omnis,     /)  \0A\  =  omnia,     ^  [OF(m)]  =  omnmm,    ^ 

\0(f)his]  =  ownihus.  Wenn  Gitlbauer^)  meint,  dass  bei  TTec.  und 
TTac.  der  diakritische  Punkt  die  unterlaufende  Kürzung  signalisire  so 
ist  dies  um  deswillen  nicht  sehr  wahrscheinlich,  weil,  wie  oben  be- 
merkt, die  Kürzung  sonst  immer  durch  den  horizontalen  Strich  ~ 
angedeutet  wird.  Das  ist  namentlich  auch  der  Fall  bei  der  Bezeich- 
imng  des  Pronomens  auTÖc  und  der  von  ihm  abgeleiteten  Formen, 
wo  immer  das  au  weggelassen  und  durch  einen  über  dem  Wortbilde 
angebrachteji  kleinen  horizontalen  Strich  vertreten  wird,  z.B.  toc== 
auTÖc,  f^u  =  auToö,  füj  =  auiiu,  Töv  =  auiöv,  eioic  =  eauToic. 

Die  dritte  Entwickelungsstufe  der  Tironischen  Noten  (Weiter- 
bildung der  Note  in  den  Flexionsformeu,  indem  dem  Puncte  die 
Endung  substituirt  wird)  findet  sich  in  den  Wortsigeln  ^    [M(?)Haic] 

=  nMepaic,      y  [M(V)Hac]  =  f^epac,   ^  [Q^v]  =  ^uj^v,   ^  [Qnc] 
=  ^üjnc,     ^^    [K(a)An]  =  Kecpa\i;i,     ^   [K(a)Aiiv]  ==  Ke^aXnv,     / 
[K(a)Anc]  =  K€(paXnc,    ,1;  LVYac]  =  ipuxdc,    ^^xL^Yn]  =  vi^uxrj,    ,tv 
[M^Ynv]  =  Mjuxnv,    Hn    [¥Y)ic1  =  ipuxfjc. 

Di.'  letzte  Entwickelungsstufe  der  Tironischen  Noten  endlich 
(Silbenstenographie)  würde  entsprechen  der  uns  überlieferten  jüngeren 
griechischen  Tachygraphie. 


1)  Notae  Bcrncnscs,  Beilage  zum  Tanstenograpliikou,  Band  I,  Lief  3  imd  4 

2)  A.  a.  O.  S.  7  f.  .  ■ 

2* 
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§  7.  Die  Spuren  der  griechischen  Tachygraphie  in  der  gewöhnlichen 

Bücherschrift. 

Dr.  Gitlbauer  sagt  auf  S.  G  seiner  oft  citirten  Schrift:  'Die  auf 
tachygraphischer  Gruiidhige  beruhenden  A))kürzungen  der  gewölin- 
lichen°  Bücherschrift  wird  man  nicht  als  Quelle  für  die  Feststellung 
des  tachygraphischen  Systems  heranziehen  dürfen,  wohl  aber  wird 
nach  erfolgter  Feststellung  desselben  sich  genauer  bestininu'u  lassen, 
für  welche  conventioneilen  Zeichen  ans  dem  tachygrai)hischen  System 
eine  <«-enetische  Erklärung  geholt  werden  kann.'  Ich  muss  bekennen, 
dass  ich  gerade  der  entgegengesetzten  Ansicht  bin,  dass  ich  gerade 
die  tachygraphischen  Al)kürzungen  der  gewöhnlichen  Hüclierschnft 
für  sehr  geeignet  halte,  um  aus  ihnen  Schlüsse  zu  ziehen  auf  das 
Wesen  der  alten  griechischen  Tachygraphie.  Dass  diese  Abkürzungen 
nämlich  —  abgesehen  von  einigen  Ausnahmen,  von  welchen  s})äter 
die  Rede  sein  wird  —  nicht  der  neuen  Tachygraphie  entnommen 
sind,  ergiebt  sich  daraus,  dass  viele  Silben  in  der  Bücherschrift  und 
in  den  tachygraphischen  Ueberlieferungen  ganz  verschieden  bezeichnet 
werden.     Es  werden  nämlich  bezeichnet  die  Silben 

in  der 


neutachygniphischen  Schrift         gewöbnlicben  niicherschrift 


ai 
atc 

€IV 

€tc 

nc 

IV 
IC 

oc 

ouv 

ouc 

OIV 
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r 

1 
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■\   C\xO 
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99 
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•  • 
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? 
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n 


Daceo-en  sind  identisch  die  Zeichen  für  a  (-),  av  (/.),  ap  (t,),  ac 
((7),  ev  i;S  in  der  Tachygraphie  späterci^),  ep  (^  ),  ec  (9),  nv  (A), 
oic  C ,  in  der  Tachygraphie  später  a),  ov  ( ^  ),  ou  (  u  ),  ojp  (/v^), 
ujc  (oP).  Noch  stärker  lllllt  aber  ins  Gewicht,  dass  die  Tachygraphen 
selbst  die  in  der  gewöhnlichen  Schrift  gebräuchlichen  Formen  der 
Abkürzungen  als  ein  noli  mc  tanijcrc  ansahen  und  sich  derselben  in 
der  gewöhnlichen  Schrift  bedienten,  ohne  auch  nur  den  Versuch  zu 
machen,    ihre    eigenen    abweichenden   Zeichen   zu   substituiren.      Der 
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Schreiber  der  Fragmente  i\v<^  Dionysius  Areopagita  im  Cod.  Vatic. 
1800  bediente  sich  in  der  in  Majuskel  ausgeführten  Ueberschrift,  des 
Traetats  irepi  eeiuüv  ovoiadiojv  ')  unbedenklich  der  Zeichen  n  und  S 
für  ujv  und  r|C,  welche  Silben  er  in  der  tachygraphischen  Schrift  des 
Textes  selbst  mit  ''Vo  und  P  bezeichnet.  Auf  gleiche  Weise  ver- 
wendet der  Schreiber  der  confessio  S.  Cypriani  Antiocheni,  welcher 
sehr  oft  Abkürzungen  der  gewöhnlichen  Bücherschrift  verwendet,  die 
Zeichen  n  und  '^  für  uuv  und  oic,  obwohl  er  in  seiner  tachygra- 
phischen Schrift  dieselben  Silben  durch  die  Zeichen  ^~o  und  /^ 
wiedergiebt.  Es  folgt  daraus,  dass  gewisse  Abkürzungen  der  gewöhn- 
lichen Bücherschrift  schon  feststanden,  als  die  neue  syllabarische 
Tachygraphie  erfunden  wurde,  mit  andern  Worten,  dass  diese  Ab- 
kürzungen aus  der  alten  Tachygraphie  stammen.  Dafür  spricht  auch, 
dass  mehrere  Abkürzungen  schon  zu  einer  Zeit  vorkommen,  wo  die 
zum  Nachschreiben  von  Reden  und  Verhandlungen  geeignete  alte 
Tachygraphie  noch  einer  ausgiebigen  Verwendung  sich  erfreute,  also 
von  der  Existenz  der  Silbenstenographie  noch  nicht  die  Rede  sein 
konnte. 

Die  tachygraphischen  Abkürzungen  der  Bücherschrift  stammen 
aber  nicht  nur  nicht  aus  der  uns  bekannten  Silbentachygrapliie,  son- 
dern sie  haben  sich  unabhängig  von  letzterer  weiter  entwickelt  und 
vermehrt.  Es  darf  nämlich  als  sicher  angenommen  werden  und  wird 
weiter  unten  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Silbenzeichen  noch 
des  Näheren  dargethan  werden,  dass  die  Noten  der  Silben  aic,  €iv 
und  €ic,  IV  und  ic  erst  später,  etwa  im  X.  Jahrhundert  gebildet  worden 
sind.  Dafür  spricht,  dass  die  oben  angeführten  Zeichen  für  die  ge- 
nannten Silben  erst  verhältnissmässig  spät  sich  häufiger  angewendet 
finden,  wogegen  in  den  älteren  Handschriften  diese  Silben  entweder 
ausgeschrieben  oder,  soviel  eiv  und  iv  einer-  und  eic  und  ic  anderer- 
seits anlangt,  mit  den  Zeichen  für  die  'gleichklingenden  Silben  ^iv 
und  ric  wiedergegeben  werden.  In  der  Schriftprobe  aus  dem  im  Jahre 
972  geschriebenen  Nonnoscodex  des  Britischen  Museums  (WS  31, 
W  V  7),  einem  wahren  Arsenal  aller  nur  denkbaren  tachygraphischen 
Abkürzungen,  sind  die  Silben  eiv,  eic,  iv  und  ic  stets  ausgeschrieben, 
aic  aber  ist  in  dem  Worte  becTTOiaic  (col.  b  15),  wo  es  einzig  und 
allein  gekürzt  erscheint,  nicht  mit  der  später  üblichen  Note  ^^\  son- 
dern mit  der  neutachygraphischen  Kürzung  rs^  bezeichnet,  und  dies 
ist  augenscheinlich  geschehen  unter  dem  Einflüsse  des  neutachygra- 
phischen Systems,   welches,    wie   die   tachygraphischen   Glossen   des 


theca. 


1)  Vergl.  das  Facsimilc   im  zweiten  Bande  von  Mai's  Nova  patrum  biblio- 
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Codex  beweisen,  von  demselben  Kloster  <^e|)flegt  worden  ist,  wckheiu 
der  Schreiber  der  Handsclirii't  angehörte.  Während  also  die  Silbeii- 
tachygraphie  für  die  Silben  iv  und  ic  ganz  neue  Zeichen  bildete  und 
die  Silben  eiv  und  eic  von  denselben  durch  diakritische  l'unkte  unter- 
schied, bildete  man  für  die  gewöhnliche  Bücherschrift  die  Zeichen  für 
IV  und  IC  dadurch,  dass  man  die  Zeichen  für  riv  und  ]]c  mit  je  zwei 
Punkten  versah,  und  die  Zeichen  für  €iv  und  eic,  indem  num  die  eben- 
genannten Zeichen  doppelt  schrieb,  wie  eine  gleiche  Verdoppelung  auch 
zur  Unterscheidung  der  Silben  aic  und  ec  benutzt  wurde.  Für  die  Er- 
forschung des  Wesens  der  alten  Tachygraphie  ergiebt  sich  aber  aus 
diesem  Verhältniss  eine  Bestätigung  der  schon  von  Gitlbauer'),  aller- 
dings nur  sehr  schüchtern  geäusserten  Vermuthung,  dass  man  in  Irü- 
heren  Zeiten  nach  dem  Grundsatze  gehandelt  habe:  SSchreibe  wie  du 
sprichst!'  Auch  aus  anderen,  später  zu  erörternden  Thatsuchen  er- 
giebt sich  unzweifelhaft,  dass  die  alte  Tachygraphie  in  der  Haupt- 
sache eine  phonetische  Schrift  war  und  zwischen  gleichlauten- 
den Vocalen  oder  Diphthongen  in  der  Kegel  nicht  unterschied. 


§  8.     Ueber    die  Verwerthung    des    durch    die    Silbentachygraphio 
und  die  tachygraphischen  Abkürzungen  der  gewöhnlichen  Bücher- 
schrift gebotenen  Materials  für  die  Erforschung  der  alten 

Tachygraphie. 

Die  bei  der  Vergleichung  der  tachygraphischen  Abkürzungen  der 
gewöhnlichen  Bücherschrift  mit  der  Silbentachygraphie  sich  ergebende 
Thatsache,  dass  die  Bücherschrift  ihre  Abkürzungen  nicht  aus  der 
Silbentachygraphie,  sondern  aus  der  alten  Tachygraphie  geschöpft 
hat  und  dass  sie  auch  bei  der  weiteren  Fortbildung  ihrer  Abkürzuncren 
ihre  eigenen  Wege  gewandelt  ist,  —  eine  Thatsache,  über  welche  wir 
uns  umsoweniger  wundern  werden,  wenn  wir  bedenken,  dass,  nach 
der  geringen  Anzahl  der  auf  uns  gekommenen  tachygraphischen  Hand- 
schriften zu  urtheilen,  die  Verbreitung  der  neuen  Tachygrai)hie  wohl 
kaum  eine  sehr  grosse  gewesen  ist  —  ist  von  der  höchsten  Bedeutung 
für  die  Erforschung  des  W^esens  der  alten  Tachygraphie  insofern,  als 
die  Vergleichung  der  in  beiden  Schriftgattungen  sich  vorfindenden 
Abkürzungen  uns  zeigt,  welche  Abkürzungen  alt  und  welche  neu  sind. 
Wird  auch  in  Bezug  auf  viele  Abkürzungen  zu  einer  apodiktischen 
Gewissheit  nicht  zu  gelangen  sein,  so  werden  doch  die  meisten  der 
auf  diesem  Wege  gefundenen  Besultate  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  haben. 


1)  A.  II.  0.  S.  12. 
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Wenn  die  Ih-icherschrilt  und  die  Silbentachygraphie  für  denselben 
Laut  bez.  für  dieselbe  Silbe  gleiche  Abkürzungen  aufweisen,  so  spricht 
natürlich  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  wir  es  hier  mit  einer 
der  alten  Tachygraphie  entlehnten  Abkürzung  zu  thun  haben.  Das- 
selbe wird  der  Fall  sein,  wo  die  neue  Tachygraphie  Abkürzungen 
zeigt,  die  sich  in  der  Bücherschrift  gar  nicht  linden,  sofern  nur  nicht 
die  letztere  andre  A])kürzungen  für  denselben  Laut,  dieselbe  Silbe 
oder  dasselbe  Wort  darbietet.  Es  werden  hierher  vor  Allem  zu 
rechnen  sein  die  in  den  tachygraphischen  Texten  sich  lindenden 
Wortsigel,  welche  sich  aus  dem  ncutachygraphischen  System  selbst 
nicht  erklären  lassen  (vergl.  §  0). 

Ikzüglich  derjenigen  Abkürzungen,  für  welche  Bücherschrift  und 
Tachygraphie  verscliiedene  Formen  zeigen,  wird  vor  Allem  entschei- 
dend sein  das  nachweisbare  Alter  derjenigen  Form,  welche  die  ge- 
wöhnliche Schrift  darl)ietet.  Wird  letztere  schon  in  sehr  alten  Hand- 
schriften gebraucht,  wird  sie  insbesondere  auch  von  Tachygraphen 
selbst  in  der  gewöhnlichen  Schrift  benutzt  oder  finden  wir  sie  in 
Handschriften  angewendet,  deren  Abkürzungen  nachweislich  von  der 
Silbentachygraphie  beeinflusst  worden  sind,  so  würde  die  Vermuthung 
dafür  streiten,  dass  die  in  der  Bücherschrift  gebrauchte  die  ursprüng- 
liche, alttachygra})hische  Form  ist.  Treten  diese  Momente  aber  nicht 
ein,  so  werden  wir  die  Frage  nach  dem  Alter  dieser  oder  jener  Form 
entweder  als  eine  oftene  zu  betrachten  oder  sie  unter  Berücksich- 
tigung etwa  in  Betracht  kommender  concreter  Verhältnisse  zu  ent- 
scheiden haben-,  namentlich  wird  hierbei  in  Betracht  zu  ziehen  sein, 
ob  das  Verlassen  des  alten  Grundsatzes  der  phonetischen  Schreibung 
die  Bildung  von  neuen  Zeichen  forderte. 

Im  Nachfolgenden  werden  nicht  bezüglich  aller  von  mir  behan- 
delten Abkürzungen  Schlüsse  der  angedeuteten  Art  gezogen  werden. 
Soviel  nämlich  in  der  jüngsten  Zeit  für  das  Studium  der  griechischen 
Faläographie  durch  Veröffentlichung  zahlreicher  Handschriftenproben 
«rethan  worden  ist,  so  ist  doch  das  Material  noch  nicht  reichlich 
genug,  dass  über  alle  hier  einschlagenden  Fragen  mit  Sicherheit 
entschieden  werden  könnte;  insbesondere  ist  der  Umstand,  dass  nur 
.ranz  wenige  Maiuskelhandschriften  bekannt  sind,  welche  tachygra- 
phische  Abkürzungen  enthalten,  der  Erforschung  der  alten  Tachy- 
graphie nicht  günstig.  Gleichwohl  dürfte  eine  genaue  Untersuchung 
der  in  dei-  Bücherschrift  angewendeten  Abkürzungen,  soweit  eine 
solche  möglich  ist,  manche  Dunkelheit  beseitigen  und  manche  wich- 
tige Frage  der  Entscheidung  wenigstens  näher  rücken. 


Die  tacliygraplüsclieii  Abkürzungen  der  griechischen 

Handschriften, 

I.   Zeiclien  für  Biiclistaben  und  Silben. 


A.  Allgemeine  Bemerkungen. 

§  9.     Anwendung  der  Buchstaben-  und  Silbennoton. 

Am  verbreitetsten  ist  die  Anwendung  tachygrapliisclier  Abkür- 
zungen zur  Bezeichnung  von  Endsilben,  von  offenen  sowohl  als  ge- 
schlossenen. Auch  in  kalligraphisch  ausgeführten  Handschriften,  in 
denen  sonst  jede  Kürzung  ängstlich  vermieden  ist,  finden  sich,  wie 
bereits  oben  erwähnt,  am  Ende  von  Zeilen,  wenn  es  sich  darum 
handelte,  die  Trennung  eines  Wortes  zu  vermeiden,  Endsilben  tacliy- 
gra])hiscli  bezeichnet.  Doch  kommt  es  keineswegs  selten  vor,  dass 
dieselben  Abkürzungen,  welche  für  die  Bezeichnung  von  Endsilben 
im  Gebrauche  waren,  auch  in  der  Mitte,  ja  am  Anfange  von  Wörtern 
benutzt  wurden.^)  Allerdings  ist  dies  fast  nur  in  stark  gekürzten 
Handschriften  oder  Partien  von  Handschriften  der  Fall,  also  nament- 
lich in  Ueberschriften,  Commentaren,  Glossen  und  Schoben,  und  auch 
hier  wiederum  nur  in  älteren,  vor  dem  XUI.  Jahrhundert  geschrie- 
benen Codices.  Das  Vorkommen  von  tachygraphischen  Abkürzungen 
in  der  Mitte  der  Wörter  in  jüngeren  Handschriften  ist  Ausnahme 
und  anscheinend  zum  grössten  Theil  darauf  zurückzuführen,  dass  der 
Abschreiber  seine  Vorlage  mehr  oder  weniger  mechanisch  co})irte. 
Eine  Ausnahme  bildet  jedoch  der  Fall,  dass  ein  Wort  am  Ende  (h-r 
Zeile  getrennt  wird;  in  diesem  Falle  wird  auch  in  jüngeren  Hand- 
schriften unbedenklich  die  tachygraphische  Abkürzung  benutzt  zur 
Bezeichnung  der  letzten  Silbe  am  Ende  der  Zeile.  So  iiiiden  wir  in 
der  Schriftprobe  WV  27  aus  dem  Cod.  Veu.  oGD  a.  1470  kutoikouv 
=  TUJv,  Kiv  =  buvov  (Taf.  1,  §  9). 


1)  Vergl.  Bast,  comm.  palaeogr.  p.  750  s. 
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§  10.     Stellung  der  tachygraphischen  Abkürzungen. 

In  der  liegel  erhält  die  tachygraphische  Abkürzung  ihren  Platz 
über  der  Zeile  und  zwar  über  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Buch- 
staben.^)    Eine    Ausnahme    macht    die    regelmässige   Abkürzung    der 
Silbe    ai,    welche   wenigstens    vom   X.  Jahrhundert   an   stets   an    den 
vorhergehenden  Buchstaben  angehängt  und  nach  unten  gezogen  wird, 
und  ouv,    das   fast   immer   auf  der  Zeile  selbst,   im  Zusammenhange 
des  W^orts  seinen  Platz  erhält^),  endlich  ouc,  welches  wenigstens  in 
den   älteren  Handschriften   meist   auf  die  Zeile   gesetzt  bez.  von   ihr 
heruntergezogen  wird.     Doch  werden  auch  andere  Abkürzungen  mit- 
unter  auf  die  Zeile   gesetzt   bez.  an  den  vorhergehenden  Buchstaben 
unmittelbar  angehängt.     Taf.   1,  §  10  Z.  1  f.  sind  Beispiele  gegeben 
für  die  Silben  av  (Träcav  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  9G  saec.  X  vel  XI. 
fccniaeiuucavT(o)  aus  den  Schoben  des  Cod.  Ven.  474  Aristophanis  saec. 
Xll,  WS  38),  ec  (eHeXöviec  aus  dem  Cod.  Paris.  1807  Piatonis  saec. 
X,  bei  Bast  Taf.  IV,  8),  nv  (TrjV,  becTTÖiriv  aus  dem  Psalterium  Am- 
bros.  B.   106   Sup.  c.  a.  967,    PS   52),    ov    (ipÖTOV,   ipÖTTOV    aus    dem 
Cod.  Ven.  460  Eustathii  saec.  XII,  WV  49,   dcKOTTOV  aus  dem  Cod. 
Dresd.  Da.  21  Sophoclis  saec.  XIV  exeunt.),    luc   (oubafuujc   aus  dem 
Cod.  Ven.  469  Euripidis  a.  1413,  WV  25).    In  jüngeren  Handschriften 
liiidet  man  häutig  die  tachygraphische  Endung  in  der  Weise  mit  dem 
vorhergehenden  Buchstaben  verbunden,  dass  die  Endung  auf  den  ihr 
zukommenden  Platz    über   der  Zeile   zu    stehen   kommt,    vergl.  (Taf. 
Z.  2  f.)    üiuctc    aus    dem    eben    angeführten  Venediger   Euripidescodex 
(WV  25),  Tuxac  aus  der  Dresdner  Soi)hokleshandschrift  Da.  21,  xfic 
aus   dem  Cod.  Ven.  122   a.  1343  (WV  23),    auific,    ueioö    aus    dem 
Cod.  Dresd.  A.  66^  saec.  XIV  vel  XV,  xö^oc  aus  dem  Cod.  Stephani 
Baluzii  saec.  XIV  (M  333j,  leixoc  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  35  saec. 
XIH.     Noch   viel   verbreiteter  ist  jedoch   in  jüngeren   Handschriften 
die  Metliode,  den  der  tachygraphischen  Endung  vorhergehenden  Ihich- 
staben   ebenfalls    mit    über   die  Zeile   zu    setzen  und  mit  der  Endung 
selbst  zu  verbinden;  vergl.  (Taf.  Z.  3  f.)  Trecoviac  aus  dem  Cod.  Ven. 
384  a.  1456  (WV  26),    Trpoebpeucac    aus   dem   Cod.    Dresd.   A.   135 
saec.  XV,  oivocpXuTac  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  149  saec.  XV,  UTTOCxeciv, 
oxXiicic  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  40  saec.  XIV,  cpacKoviec,  xpovov  aus 
i\oY   Dresdner   Sophokleshandschrift    Da.  21,    ipoTTOUc   aus   dem   Cod. 
Dresd.  Da.  45  saec.  XIV  exeunt.,  uTTtpetcfejuJc  aus  dem  Cod.  Dresd. 
Da.  37  saec.  XV  ineuut. 


1)  Bast  a.  a.  0.  p.  749. 

2)  Eine  Ausnahme    aus    der  jüngeren   Schrift  des  Cod.   SGerm.  345  führt 

Bast  a.  a.  0.  i».  775  s.  an. 
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§   11.     Gebrauch  des  Abkürzungsstrichos  vor  tachygraphischen 

Abkürzungen. 

In  der  liegel  wird  das  tacliygraphisclie  Zeichen  einer  Eiidun«; 
über  den  vorhergehenden  Buclistaben  gesetzt,  ohne  dass  (his  Vor- 
handensein einer  Abkürzung  durch  einen  Abkürzungsstrich,  wie  er 
bei  der  currentschriftlichen  Abkürzung  üblich  ist  (vergl.  §  1),  ange- 
deutet würde.  Eine  Ausnahme  macht  nur  die  Enchiug  oc  =  ^\  die 
allerdings  nicht  eigentlich  eine  tachygraphische  Kürzung,  vielmehr 
nach  dem  Princip  der  currentschriftlichen  Kürzung  gebildet  ist  uml 
also  auch  als  solche  angesehen  werden  kann,  von  den  Abschreibern 
augenscheinlich  auch  angesehen  worden  ist.  Demnach  linden  wir 
vor  der  Endung  oc  auch  den  Abkür/uugsstrich  hiiulig  gebraucht,  be- 
sonders in  älteren  Handschriften;  vergl.  (Taf.  1,  §  11,  Z.  1)  'HOlKoc 
aus  dem  Oxforder  Platocodex  a.  896  (PS  81),  dvbpoc  aus  dem  (;od. 
Laur.  Conv.  soppr.  52  saec.  XII  (WS  40),  TTpoc  aus  dem  Cod.  Yen. 
179  saec.  XIII  (W  V  50).  Hin  und  wieder  findet  man  jedoch  auch 
vor  andern  tachygraphischen  Endungen  den  Abkürzungsstrich  ge- 
braucht; vergl.  (Taf.  Z.  1  f.)  ccpdc  aus  den  Randbemerkungen  des 
Psalterium  Ambrosianum  a.  961  (PS  41),  |nev  aus  dem  Cod.  Laur. 
32,  9  saec.  XI  (WV  35),  ^ouciKfic  aus  dem  Cod.  Palat.  281  a.  1040 
(WV  11),  kukXüj  aus  dem  Londoner  Thukydidescodex  Add.  ms.  11727 
saec.  XI  (PS  109),  T^vaiKiLv  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  104  saec.  XI, 
dXXujc  aus  dem  Cod.  Mus.  Brit.  Add.  ms.  18231  a.  972  (PS  25).  In 
jüngeren  Handschriften  sind  Abkürzungsstriche  vor  andern  tachygra- 
phischen Endungen  als  oc  nicht  zu  finden;  auch  vor  der  Endung  oc 
habe  ich  den  Abkürzungsstrich  in  Handschriften,  die  nach  dem  XII 1. 
Jahrhundert  geschrieben  sind,  nicht  bemerkt. 

§   12.     Verbindung  der  tachygraphischen  Abkürzungen 

mit  Accenten. 

Während  im  TX.  und  X.  Jahrhundert  die  Accente  bei  Wörtern 
mit  tachygraphischen  Abkürzungen  gern  ausgelassen  werden,  nament- 
lich in  dem  Falle,  dass  der  Accent  auf  die  gekürzte  Silbe  selbst  zu 
stehen  kommt;  während  ferner  im  XI.  Jahrhundert  der  Accent  bei 
etwaigen  CoUisionen  neben,  über  oder  unter  die  tachygraidiische  En- 
dung gezeichnet  wird,  beginnt  man  im  XII.  Jahrhundert,  gewisse 
tachygrajdiische  Endungen  mit  den,  Accenten,  sofern  letztere  sich 
dazu  eignen,  in  engere  Verbindung  zu  bringen.  Im  Laufe  der  Zeit 
wird  diese  Sitte  immer  allgemeiner,  immer  mehr  Endungen  gehen 
mit  Accenten  Verbindungen  ein,  werden  mit  ihnen  verschmolzen  oder 
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von  ihnen  durchkreuzt.  Es  entsprach  dies  dem  Zuge  der  Zeit,  inso- 
fern man  weniger  durch  Abkürzungen  als  vielmehr  durch  Ligaturen 
die  Schrift  möglichst  schreibfiüchtig  zu  machen  suchte,  und  wie  die 
Accente  mit  den  Spiritus  und  den  Buchstaben  verbunden  wurden,  so 
traten  sie  auch  in  Verbindung  mit  den  tachygraphischen  Abkürzungen 
der  Endungen,  die  infolge  dessen  theilweise  ganz  neue  Formen  an- 
nahmen. Der  Circumflex  verbindet  sich  gern  mit  den  Noten  für  ac, 
iic,  ou  und  ujv,  wenn  er  über  diese  Silben  zu  stehen  kommt,  der 
Acut,  und  zwar  bei  Paroxytonis,  mitunter  auch  bei  Präparoxytonis, 
mit  den  Noten  der  Silben  ai,  i^v,  ov,  ouc,  ujv  und  ujc. 

Die  Verbindung  von  ac  und  dem  Circumflex  scheint  erst  im 
Laufe  des  XIV.  Jahrhunderts  gebräuchlich  geworden  zu  sein.  Die 
älteste  Handschrift,  in  welcher  ich  die  Verbindung  gesehen  habe,  ist 
der  Cod.  Dresd.  A.  170  (Proverbia  Salomonis  etc.)  saec.  XIV,  in  wel- 
chem ich  das  Wort  fijudc  (Taf.  1,  §  12,  Z.  1)  gefunden  habe.  In 
der  Schriftprobe  WV  25  aus  dem  Cod.  Ven.  469  a.  1413  kommt 
einige  Male  u|uäc  (Taf.  1,  §  10,  Z.  2j,  im  Cod.  Mosqu.  5  a.  1445 
(S  16)  fmäc  mit  dieser  Verbindung  der  Endung  mit  dem  Circumflex 
vor.  In  diesen  beiden  Wörtern  wird  die  Verbindung  am  häufigsten 
angewendet,  doch  nicht  ausschliesslich,  wie  das  Wort  biaqpopdc  (Taf.  1, 
§  12,  Z.  1)  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  3  saec.  XV  ineunt.  beweist. 

ric  mit  dem  Circumflex  finde  ich  zuerst  im  Cod.  Ven.  460 
Eustathii  saec.  XII  (WV  49),  und  zwar  in  dem  mehrere  Male  vor- 
kommenden Worte  Tfic  (Taf.  Z.  1).  Von  da  an  kommt  die  Verbin- 
dung sehr  häufitr  vor.  Bemerkenswerthe  Formen  zeigt  dieselbe  in 
den  Wörtern  (Taf.  Z.  1)  lvjr]C  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  95  saec.  XII 
vel  XIII,  Tfic  luavTiKTic  aus  dem  Cod.  Ven.  464  a.  1316  (WV  21), 
ferner  (Taf.  1,  §  10,  Z.  2)  xnc  aus  dem  Cod.  Ven.  122  a.  1343  (W  V 
23)  und  auific  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  66^  saec.  XIV  vel  XV. 

ou  mit  dem  Circumflex.  Die  alte  und  ursprüngliche  Abkür- 
zung der  Silbe  ou  habe  ich  in  dieser  Verbindung  einzig  und  allein 
bemerkt  in  der  Odysseehandschrift  Ilarley  ms.  5674  saec.  XIII  des 
Britischen  Museums  (PS  85)  und  in  der  Athanasioshandschrift  Har- 
ley  ms.  5579  a.  1321  desselben  Museums  (PS  133).  Diese  Verbin- 
dung ähnelt  sehr  der  ursprünglichen  Abkürzung  der  Silbe  ujc  (vergl. 
die  Wörter  tou,  auTou,  Taf.  1,  §  12,  Z.  1).  Häufig  ist  dagegen  vom 
XIII.  Jahrhundert  an  die  Verbindung  der  später  allein  im  Gebrauche 
befindlichen  Form  l>  —  die  als  nicht  tachygraphische  Abkürzung 
eigentlich  nicht  hierher  gehört,  der  Vollständigkeit  halber  aber  doch 
aufgeführt  werden  soll  —  mit  dem  Circumflex;  vergl.  (Taf.  Z.2)  toö 
KaXou  aus  dem  Cod.  Ven.  464  a.  1316  (WV  21),  tou  ttictou  aus  dem 
Cod.  Ven.  122  a.  1343  (WV  23). 
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lUV  mit  dem  Circumflex  ist  eine  der  ältesten  und  Ixdiebtesten 
Verbindungen,  die  ich  zuerst  gefunden  habe  im  Cud.  Dresd.  A.  98 
saec.  XII  (u)uujv  neben  tüjv,  Tat*.  Z.  2).  Tu  der  Venedigor  Eustatliios- 
handschrift  Nr.  4()()  (WV  49)  tinden  wir  es  ebenfalls,  vergl.  auTÜJV, 
TToWuJV  (Taf.  Z.  2).  Der  zweite  der  beiden  Halbkreise,  welcher  den 
Circumflex  vertritt,  ist  in  den  älteren  Handschriften  kleiner  als  der 
erste,  der  die  Silbe  uuv  bedeutet;  in  späterer  Zeit  wird  aber  dieser 
Unterschied  von  manchen  Abschreibern  vernachlässigt,  wie  die  Wörter 
(Taf.  Z.  2  f.)  TUJV  aus  der  Venediger  Euripideshandschrift  409  (WV 
25)  und  cuveXOoucuJV  aus  dem  mehrfach  erwähnten  Cod.  Dresd.  Da. 
3  zeigen. 

Die  Verbindungen  von  tachy graphischen  Abkürzungen  mit  dem 
Acut  sind  in  der  Kegel  in  der  Weise  bewerkstelligt,  dass  der  letztere 
die  erstere  durchkreuzt;  doch  wird  bei  manchen  Zeichen  auch  der 
Acut  rechts  an  die  tachygraphische  Note  angesetzt. 

ai  mit  dem  Acut  scheint  etwa  im  XIII.  Jahrliundert  in  Ge- 
brauch gekommen  zu  sein,  kommt  aber  im  Ganzen  ziemlich  selten 
vor.  Als  Beispiele  führe  ich  an  (Taf.  Z.  8)  TeiiipriKevai  aus  dem 
schon  öfter  erwähnten  Cod.  Ven.  122  a.  1343  (WV  23)  und  dTiep- 
X(e)Tai  aus  dem  Cod.  Mosqu.  380  a.  1542  (S  17). 

rjv  mit  dem  Acut  habe  ich  nur  gesehen  in  der  Schriftprobe 
WV  17  aus  dem  Cod.  Laur.  32,  16  a.  1280.  Der  Acut  ist  aus  der 
Note  herausgezogen.     Vergl.  das  W'ort  öp€YVUjuevnv  (Taf.  Z.  3). 

ov  mit  dem  Acut  ist  seit  dem  XIV.  Jahrliundert  in  Gebrauch, 
und  zwar  wird  in  der  Refjjel  die  Abkürzung  von  dem  Acut  durch- 
kreuzt.  Es  ist  dies  mitunter  der  einzige  Unterschied  zwischen  dieser 
Verbindung  und  der  Verbindung  von  tue  mit  dem  Acut,  indem  bei 
dieser  Silbe  der  Acut  immer  rechts  angefügt  wird.  Als  Beispiele 
mögen  dienen  (Taf.  Z.  3  f.)  ipÖTTOV  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da,  45  saec. 
XIV  exeunt.,  xpovov  aus  dem  gleichalterigen  Cod.  Dresd.  Da.  21, 
ßißXiov  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  3  saec.  XV  ineunt.  Mitunter  wird 
auch  der  Acut  au  die  Note  rechts  angesetzt,  wodurch  ein  nach  oben 
geöfl'neter  Winkel  entsteht,  z.  B.  hi  dem  Worte  (Taf.  Z.  4)  i|ja\T(r|)- 
p(i)ov  aus  einem  Cod.  Stephani  Baluzii  saec.  XIV  (M  333). 

ouc  mit  dem  Acut  tritt  in  zwei  Formen  auf:  der  Acut  wird 
nämlich  entweder  rechts  angesetzt  oder  er  durchkreuzt  die  Note.  Die 
erstere  Form  scheint  die  gewöhnlichere  zu  sein,  wenigstens  habe  ich 
sie  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Handschriften  gefunden  als  die 
zweite.  Als  Beispiele  mögen  dienen  die  Wörter  (Taf.  Z.  4)  Tpöirouc 
aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  183  saec.  XV  und  ioubaiouc  aus  dem  Cod. 
Dresd.  A.  93  saec.  XIII. 
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oiv  mit  demAcut  kommt  seit  dem  XII.  Jahrhundert  ungemein 
häufig  vor.  Das  ujv- Zeichen  wird  von  dem  Acut  durchkreuzt.  In 
den  aus  dem  XII.  Jalirhundert  herrührenden  Erläuterungen  zu  den 
Illustrationen  des  alten  ambrosianischen  Iliascodex  F.  205  Inf.  (PS 
40)  erblickt  man  mit  dieser  Verbindung  das  Wort  ßapßdpujv  (Taf. 
Z.  5).  Weitere  Beispiele  sind  (ebendas.)  ßoxpuujv  aus  dem  Venediger 
Eustathioseodex  (WV  49),  buc|ueveujv  aus  dem  Laurentianischen  Op- 
piancodex  a.  1280  (WV  17j,  biKaiuJV  aus  dem  Cod.  Ven.  122  a.  1343 
(WV  23),  OnßotiuJV  aus  dem  Cod.  Ven.  4(39  a.  1413  (WV  25),  eireTXtuJV 
aus  dem  Cod.  Palat.  47  a.   150G  (WA  12). 

LUC  mit  dem  Acut  erscheint  seit  dem  XIH.  Jahrhundert  eben- 
falls sebr  häufig.  Der  Acut  wird  rechts  angesetzt;  vergl.  (Taf.  2, 
Z.  1)  priibiujc  aus  dem  oben  erwähnten  Laurentianischen  Oppiancodex 
a.  1280  (WV  17),  Ojnoiujc  aus  der  Londoner  Odysseehandschrift  Har- 
ley  ms.  5G74  saec.  XIII  (PS  85),  fueipiojc  aus  dem  Cod.  Ven.  292  a. 
13(10  (VW  20),  TaxeuJC  aus  dem  Cod.  Palat.  155  saec.  XV  (WA  11). 

Hin  und  \vieder  findet  man  noch  andere  Durchkreuzungen  von 
tachy  graphischen  Zeichen  durch  den  Accent,  z.  B.  av  mit  dem  Gravis 
(Taf.  2,  Z.  1  TiaXaiuv  aus  deTu  Venediger  Eustathioseodex,  WV  49) 
und  apa  mit  dem  Gravis  (ebendas.  Trapd  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  10 1 
saec.  XH  vel  XIH,  vergl.  auch  M  345  col.  a  Z.  3). 

B.    Voeale. 


§  13.    A. 

Das  tachygraphische  Zeichen  des  Vocals  a  ist  ein  kleiner  hori- 
zontaler Strich,  ähnlich  demjenigen,  welcher  das  v  am  Ende  der  Zeile 
vertritt  (§  1),  jedoch  nicht  wie  der  letztere  verändert  und  verschnör- 
kelt vorkommend,  sondern  immer  sich  gleich  bleibend.  Die  That- 
sache,  dass  a  in  der  Silbentachygraphie  ebenso  bezeichnet  wird,  be- 
weist, dass  wir  es  hier  mit  einem  alten  Zeichen  zu  thun  haben.  In 
vielen  älteren  Handschriften  findet  man  es,  und  zwar  sowohl  in  der 
Mitte  wie  am  Ende  von  Wörtern,  sowohl  über  den  vorhergehenden 
Buchstaben  geschrieben  als  an  denselben  angesetzt.  Im  letzteren 
Falle  wird  sein  Vorhandensein  durch  zwei  Puncte,  von  welchen  der 
eine  über,  der  andere  unter  dem  Zeichen  angebracht  wird,  für  das 
Auge  besser  erkennbar  gemacht  (z.  B.  T  oder  T^).  Allein  für  sich 
stehend  kommt  -4-  in  älteren  Handschriften  nicht  in  der  Bedeutung 
a  vor  in,  diesem  Falle  bedeutet  das  Zeichen  vielmehr,  wie  auch  in 
der  Silbentachygraphie,  xa  (vgl.  §  24).  Auf  den  Gedanken,  die  in  der 
neuen  und  ohne  Zweifel  auch  in  der  alten  Tachygraphie  als  Zeichen 
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des  Vorhandenseins  eines  t  verwendeten  zwei  Puncte  zur  Hervor- 
hebung des  a  zu  benutzen,  ist  man  wahrscheinlich  dadurch  gekom- 
men, dass  manche  Abschreiber  schon  früh  dem  Zeichen  -j-  =  ja  zur 
grösseren  Verdeutlichung  noch  den  kleinen  Verticalstrich  anfügten, 
wodurch  das  t  der  gewöhnlichen  Schrift  in  dem  Zeichen  vollständiir 
zur  Erscheinung  kam  (t^).  In  den  Scholien  der  Schriftprobe  WV  5 
aus  dem  Venediger  Aristotelescodex  201  a.  1)54  erscheint  das  punc- 
tirte  a  mehrere  Male,  jedoch  nur  hinter  t  (vergl.  Taf.  2,  §  i;>,  Z.  l 
Tidvia,  la).  Der  Schreiber  des  Londoner  Nonnoscodex  a.  972  (WS 
31,  WV  7),  der  augenscheinlich  der  neuen  Tachygraphie  kundig  war, 
dessen  Schritt  von  letzterer  in  mehrfacher  Hinsicht  beeinthisst  ist 
und  der  also,  wenn  er  die  T-Puncte  der  Tachygraphie  zur  Hervor- 
hebung des  angesetzten  a- Strichs  benutzte,  dies  jedenfalls  that,  um 
einer  damals  schon  weit  verbreiteten  Sitte  Kechnuncr  zu  trac^en,  fü^H 
das  punctirte  a  an  alle  Buchstaben  an,  deren  Gestalt  die  Aufütninf 
gestattet,  wogegen  er  bei  allen  übrigen  das  a,  wenn  er  es  tachy gra- 
phisch schreibt,  durch  Darübersetzung  der  kleinen  horizontalen  Linie 
bezeichnet.  Demgemäss  fügt  er  das  punctirte  a  an  die  Ihuhstal^on 
ß,  e,  K,  X,  )u,  TT,  a,  T  und  ip,  wogegei^  er  sich  der  einfachen  Linie 
bedient  hinter  den  Vocalen  €  und  i,  den  l^iphthongen  ei  und  eu  und 
den  Consonanten  y,  v,  p,  cp  und  x-  Vergl.  die  Wörter  (Taf.  Z.  1—3) 
ßaßuXojvioi,  eavaT^cpöpou,  KttKOu,  XaKebaijuovuuv,  jLiaTeiav,  TruXai,  TTctca, 
cucTaciv,  ijjotju^ov,  dagegen  0eacaue(v)oi,  GeoTovia,  vocoKO)ueTa,  CK€ua- 
ciac,  epYa,  beiva,  lepaia,  opqpavoipocpeia,  x^ouc.  Dass  jedoch  kein 
festes  Gesetz  vorhanden  war,  welclies  den  Schreiber  nöthigte,  hinter 
jedem  einzelnen  Buchstaben  das  a  auf  diese  oder  jene  Weise  zu  be- 
zeichnen, dass  vielmehr  dem  Belieben  des  Schreibers  der  <'rösste 
Spielraum  gelassen  war,  folgt  aus  der  Thatsache,  dass  beinahe  nach 
allen  Buchstaben,  nach  welchen  der  Schreiber  des  Nonnoscodex  das 
punctirte  a  anwendet,  in  andern  Handschriften  auch  das  einfache  a 
gefunden  wird.  So  finden  wir  in  der  Schriftprobe  M  283  VIT  aus 
einer  dem  X.  Jahrhundert  angehörigen  Uandsclirift  des  Basilianer- 
klosters  in  Kom  neben  ^^  auch  ^^  (Taf.  Z.  4  evTauBa),  ferner  ü 
(Taf.  Z.  5  ßaciXeiaic),  )ü  (Taf.  cxnMöTic^ou),  im  Venediger  Tliascodex 
A  jü  (Taf.  Z.  f)  dXXa  aus  der  Schriftpröfbe  WV  33),  im  Londoner 
Thukydidescodex  Add.  ms.  11727  saec.  XI  (PS  109)  neben  t^  auch 
t  (Taf.  TTepijueivavia),  in  der  Venediger  Aristoidianeshandschrift  474 
saec.  XII  ä  (Taf.  ßXe'TTOuca  aus  der  Schriftprobe  W  V  47).  Die  Be- 
zeichnungsweise des  a  muss  sich  selbstverständlich  ändern,  wenn  zur 
Bezeichnung  eines  Buchstaben  eine  Form  benutzt  wird,  welche  die 
Anfügung  des  Striches  nicht  gestattet,  z.  B.  die  uncialen  Formen 
von  c  (Taf.  Z.  4   drraf ftXXouca   aus   dem  Venediger  Aristotelescodex 


—     31     — 

201  a.  954,  WV  5),  k,  X  und  |a  (Taf.  Z.  5  KaXuuc,  Xaßeiv,  cxnM«  aus 
dem  Cod.  Uavennas  Aristophanis  saec.  XI,  WS  )>()). 

Bast  hat  die  Bemerkung  gemacht  ^),  dass  die  aus  der  einfachen 
Linie  bestehende  tachygraphische  Abkürzung  für  a  in  Handschriften 
der  neueren  Zeiten  seltener  vorkomme,  dass  aber  in  diesen  Hand- 
schriften desto  häutiger  sich  zeigen  die  beiden  übereinandergesetzten 
Puncte  (:),  welche  man  auch  in  älteren  Codices  finde.  Ich  für  meine 
Person  habe  in  jüngeren  Handschriften,  d.  h.  in  solchen,  die  nach 
dem  XII.  Jahrhundert  geschrieben  sind,  das  einfache  a  überhaupt 
nicht  gesehen  und  auch  Bast  führt  kein  Beispiel  aus  jüngeren  Hand- 
schriften an,  sodass  ich  fast  vermuthen  möchte,  diese  Abkürzung  ist 
eine  Eigenthümlichkeit  der  älteren  Handschriften.  Dagegen  habe  ich 
allerdings  das  punctirte  a  bis  in  das  XV.  Jahrhundert  hinein  ver- 
folgen können,  obwohl  es  keineswegs  sehr  häufig  vorkommt,  der 
von  Bast  gebrauchte  Ausdruck  incrcbrescere  vielmehr  als  eine  Ueber- 
treibung  l)ezeichnet  werden  muss.  In  den  jüngsten  Zeiten  mag  sein 
Vorkommen  in  den  Ilandschritten  wohl  meist  darauf  beruhen,  dass 
es  der  Abschreiber  in  seiner  Vorlage  fand  und  sich  nicht  getraute, 
eine  Aenderung  vorzunehmen,  vielleicht  auch  in  Ermangelung  einer 
genaueren  Kenntniss  der  griechischen  Schriftsprache  dazu  gar  nicht 
im  Stande  war.  Eine  solche  mehr  mechanische  Anwendung  des 
Zeichens  möchte  ich  z.  B.  annehmen  von  dem  Schreiber  des  Cod. 
Dresd.  Da.  3  saec.  XV  ineunt.,  auf  dessen  Gelehrsamkeit  schon  die 
Thatsache  ein  Licht  wirft,  dass  er  die  Infinitiv enduug  eiv  häufig  mit 
nv  wiedergiebt,  der  aber  auch  an  einer  Stelle,  wo  es  ihm  nicht  ge- 
rade becjuem  war,  die  beiden  Puncte  an  der  ihnen  gebührenden  Stelle 
unterzubringen,  sie  ohne  Weiteres  mit  den  nebeneinandergestellten 
Puncten  vertauschte,  welche  in  den  jüngeren  Handschriften  i  bedeuten, 
obwohl  er  kurz  vorher  dasselbe  W^ort  (TTpoidceiuv)  richtig  geschrieben 
hatte  (vergl.  die  beiden  Schreibweisen  des  Wortes  Taf.  Z.  5).  Dass 
die  Abkürzung  in  der  späteren  Zeit  jedenfalls  nicht  gerade  sehr  ge- 
läufig war,  dürfte  auch  daraus  erhellen,  dass  in  dem  Cod.  Ven.  269 
llippocrati's  saec.  XI,  fol.  IP  Z.  3  (Schriftprobe  WV  40)  eine  jüngere 
Hand  es  für  nöthig  hielt,  das  in  dem  Worte  iijaicid  enthaltene  punc- 
tirte a  durch  ein  darübergeschriebenes  a  ausdrücklich  zu  erläutern 
oder  vielleicht  auch  das  nach  der  Meinung  des  Correctors  ganz  feh- 
lende a  zu  ergänzen. 

Soviel  steht  jedenfalls  fest,  dass  im  XII.  Jahrhundert  das  frühere 
einfache  Zeichen  für  a  in  Vergessenheit  gerieth  und  nur  das  punctirte 
a  im  Gebrauche  sich  erhielt.    Dasselbe  kommt  nunmehr  auch  isolirt 


1)  Couiment.  i»alaeo«,'r.  p.  712. 
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vor  in  der  Bedeutung  a,  vergl.  (Taf.  Z.  5)  bii\ab(r|)  aus  dem  Cod. 
Ven.  Eustathii  460  saec.  XII  (WV  49),  XpiCTiavuuv  aus  dem  Cod. 
Dresd.  A.  125  saec.  XII,  xi^io[b(ac)  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  95  saec. 
XII  vel  XIII.  Doch  bleibt  die  Regel,  dass  die  Note  au  den  vorher- 
gehenden Buchstaben  angesetzt  bez.  a  durch  zwei  übereinandergestellte 
Puncte,  zwischen  welchen  sich  der  letzte  Zu«?  des  vorherirehc^nden 
Buchstaben  befindet,  bezeichnet  wird.  Am  häutigsten  wird  a  nacli  t 
auf  diese  Weise  gekürzt,  namentlich  in  der  Präposition  Kaiu,  l'ür 
welche  sich  diese  Art  der  Bezeichnunj^  einer  ziemlichen  Verbreitung 
zu  erfreuen  hat,  aber  auch  nach  0  und  )u,  ausnahmsweise  auch  nach 
Y,  V  und  p.  Die  Anwendung  geschieht  auch  nicht  wie  in  den  älteren 
Handschriften  fast  durchweg?  —  wofern  nicht  die  Abkürzung;  durch 
den  Umstand  veranlasst  wird,  dass  die  Zeile  zu  Ende  ist,  in  welchem 
Falle  die  Abkürzung  über  die  Zeile  gesetzt  wurde  —  im  Zusammen- 
hange des  Wortes  auf  der  Zeile  selbst,  sondern  stets  wird  dieses  a 
mit  dem  vorher^j^ehenden  Buchstaben  über  die  Zeile  gesetzt.  Vergl. 
die  Wörter  (Taf.  Z.  G)  K(a)Ta  aus  dem  Cod.  Ven.  Eustathii  400  saec. 
XII  (WV  41)),  xpncoiueBa  aus  dem  Cod.  Ven.  179  saec.  XIII  (WV  50), 
K(a)Ta  aus  dem  (-od.  Ven.  384  a.  145()  (WV  20).  Den  eigentlichen 
Sitz  des  a  suchte  man  nicht  mehr  in  der  kleinen  Linie,  sondern,  wie 
auch  Bast  a.  a.  0.,  in  den  beiden  Puncten.  Daher  hat  der  Schreiber 
des  Tetraevangeliums  Cod.  Dresd.  A.  145  saec.  XllI  kein  Bedenken 
getragen,  die  kleine  Linie  überhau]»!  wegzulassen  und  zur  Bezeich- 
nung des  a  ausschliesslich  die  beiden  Puncte  zu  bemitzen  (vergl.  Taf. 
Z.  0  Tracxcx,  imepa).  (ainz  dieselbe  Bezeichnung  des  a  lindet  sich 
auch  in  der  Athanasioshandscbrift  des  Britischen  .Museums  Harley 
ms.  5579  a.  l.')21  (BS  l'>3),  vergl.  die  Wörter  (ebendas.)  Travia  und 
KTicjaaTa. 

§  14.  e. 

Das  neutachygraphische  Zeichen  für  e,  einen  von  d<M-  Zeile  ab- 
wärts gezogenen  linksschrägen  Strich  (/),  glaube  ich  mit  Sicherheit 
in  dem  gewöhnlichen  Zeichen  für  ai  ( ( )  wiederzufinden.  Wenn  wir 
uns  des  in  §  7  gefundenen  llesultats  erinnern,  dass  die  alt«'  Tachy- 
graphie  in  der  Hauptsache  eine  phonetische  Schrift  gewesen  sein 
muss,  so  wird  uns  gerade  die  Vertretung  das  ai  durch  das  klang- 
verwandte €  nicht  wundern  können.  Auch  werden  wir  daran  nicht 
Anstoss  nehmen  dürfen,  dass  die  grade  Linie  zu  einer  Schlang«'nh'nie 
geworden  ist,  denn  abgesehen  davon,  dass  auch  die  grade  Lini«'  oft 
vorkonmit  (vergl.  §  IS),  so  begegnen  wir  doch  oft  genug  einer  etwas 
nachlässigen  Behandlung  der  tachygraphischen  Zeichen  durch  die 
Abschreiber. 
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Die  gewöhnlich  für  ai  gebrauchte  Wellenlinie  vertritt  auch  hin 
und  wieder  e  selbst,  namentlich  in  der  Präposition  jueid  und  der 
Verbaleudung  jueOa.  Vergl.  (Taf.  2,  §  14,  Z.  1)  jueia  aus  dem  Cod. 
Mus.  Brit.  Thucydidis  Add.  ms.  11727  saec.  XI  (PS  109),  ^eiaHu  aus 
dem  Londoner  Nonnoscodex  a.  972  (WV  7),  ferner  (Taf.  2,  §  13, 
'^''  ^'0  XP^<^o)ue6a  aus  dem  Cod.  Ven.  179  saec.  XIII  (WV  50).  Gegen 
den  möglichen  Einwand,  dass  wir  es  hier  nicht  sowohl  mit  einem 
tachygraphischen  Zeichen  für  e,  als  vielmehr  mit  dem  Abkürzungs- 
strich der  currentschriftlichen  Kürzung  zu  thun  hätten,  spricht,  dass 
in  einer  und  derselben  Handschrift  der  Abkürzuugsstrich  eine  ganz 
andre  Form  hat  als  das  e.  So  ist  in  dem  eben  citirten  Londoner 
Thukydidescodex  der  Abkürzuugsstrich  eine  wirkliche  grade,  links- 
schräge Linie,  die  in  ihrer  Mitte  etwa  mit  dem  vorhergehenden  Buch- 
staben  zusammentrifft  (vergl.  Taf.  1,  §  11,  Z.  2  das  Wort  kükXuj), 
das  e  dagegen  eine  Schlangenlinie,  welche  in  jueid  unten  an  das  \x 
angesetzt  wird:  |li.  Dass  in  jüngeren  Handschriften  aus  der  Schlangen- 
linie in  lueid  ein  wirklicher,  in  der  gewöhnlichen  Weise  gezeichneter 
Abkürzungsstrich  geworden  ist,  kann  natürlich  nicht  in  Betracht 
kommen,  denn  die  Abschreiber  der  späteren  Zeiten  kannten  weder 
das  Wesen  noch  die  Entstehung  der  alten  Abkürzungen.  Auch  sonst 
noch  lindet  man  die  Schlangenlinie  für  e;  vergl.  die  Wörter  (Taf.  2, 
§  14,  Z.  1)  EKcpuceuJC  aus  den  Scholien  des  Venediger  Iliascodex  A 
(WV  32),  )Li€Ya,  )LieTdXriv  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  95  saec.  XII 
vel  XIII. 

Die  ausgiebigste  Verwendung  des  tachygraphischen  e  findet  aber 
statt  bei  der  Schreibung  der  Silbe  )uev  der  Participialendungen  juevoc, 
Mevri,  luevov  etc.  Bast,  welcher  unter  dem  Worte  KaXoüjuevoc  (p.  818  s.) 
die  Arten  und  Weisen,  die  Participialendung  juevoc  zu  kürzen,  be- 
handelt, erwähnt  merkwürdiger  Weise  Nichts  von  der  unstreitig  am 
allerhäufigsten  vorkommenden  Kürzuugsart,  die  darin  bestellt ,  dass 
an  das  )u  die  Schlangenlinie,  das  Zeichen  für  e,  angefügt  und  die 
Endung  bez.  deren  Abkürzung  darübergeschrieben  wird.  Dass  diese 
Schlangenlinie  ganz  dieselbe  Bedeutung  hat  wie  diejenige,  welche  das 
e  bezeichnet,  geht  ganz  unzweifelhaft  daraus  hervor,  dass  beide  ganz 
gleich  behandelt  werden.  Vergl.  (Taf.  Z.  1  f.)  ßouXeuö|Lieea  und  yi- 
vo^e(v)uüv  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  57  saec.  XII,  (Taf.  Z.  1)  fueia 
und  (Taf.  Z.  2)  aic0ö)ue(v)oc  aus  dem  Londoner  Thukydidescodex  Add. 
ms.  11727.  Wahrscheinlich  erfolgte  in  der  alten  Tachygraphie  die 
Bezeichnung  der  Participialendungen  |uevoc  etc.  in  der  Art,  dass  man 
nur  lue  schrieb,  die  Endung  aber  wegliess.  Aehnlich  ist  die  Bezeich- 
juing  dieser  Endungen  in  einer  Papyrusurkunde  vom  Jahre  599 
(WS  27),  wo  allerdings  in  den  meisten  Fällen  der  Fortfall  der  Endung 

Lchmauii,   lauhyt^r.  Abkürzuugeu  3 
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durch  eine  über  der  Silbe  jue  angebrachte  Linie  oder  einen  Winkel 
ano-edeutet  ist.  In  den  Minuskelhandschritten  wird  jedoch  die  Endung 
stets,  und  zwar  über  der  Zeile,  hin/Aigefügt.  In  den  älteren  Hand- 
schriften wird  die  Schlangenlinie  entweder  rechts  an  das  |n  angehängt, 
und  zwar  theils  in  der  Art,  dass  das  )Li  intact  bleibt  fvergl.  Tat*.  Z.2 
Xptu|Lie(v)oi  aus  dem  Londoner  Nonnoscodex,  WS  31,  \\V  7,  Xefo- 
|ue(v)ov  aus  den  Scholien  der  Venediger  Iliashandschrift  A,  WV  33), 
theils  so,  dass  der  letzte  Zug  des  }x  sofort  in  die  Schlangenlinie  über- 
geht (Taf.  Z.  2  cr|Mttiv6^e(v itt  aus  den  Scholien  der  Venediger  Aristo- 
teleshandschrift 2U1  a.  954,  WV  5,  iTrid^efvJoi  aus  den  Scholieh  der 
Laurentianischen  Tragikerhandschrift,  PS  S3,  Geacdiuefv'loc  aus  dem 
Venediger  Aristophanescodex  474,  WV  4r)),  oder  die  Sclihingcnlinie 
wird  unter  das  |u  gesetzt,  wobei  sie  dieses  bald  berührt  (Taf.  Z.  3 
Kivou)Lie(  v'lou  aus  den  Scholien  des  Venediger  Aristotelescodex  201, 
WV  5  ^(ev6\xe{v)oc  aus  dem  Ambrosianischen  Psalteriuni  B  KM)  Sup. 
c.  a.  91)7,  PS  52,  xp*^Mt(v)oc  aus  dem  Cod.  Ven.  Plutarclii  Cl.  4,55 
saec.  XII,  WV  45)  oder  unter  demselben  gewisserraassen  schwebt 
(Taf.  Z.  3  Te)UVO|ue\v)nc,  Ttvo|ue(v)nv  aus  dem  Venediger  Aristoi»lianes- 

codex  474,  WV  47). 

Eine  ganz  eigenthümliche  Form  hat  das  Zeichen  in  der  Schrift- 
probe M  28:)  VJl,  vergl.  (Taf.  Z.  3)  cpaivoMtvuJv.  Mit  derselben  Note, 
die  hier  die  Silbe  |aev  vertritt,  wird  auch  die  Partikel  )U6V  bezeichnet 
(vergl.  §  32).  Vermuthlich  ist,  was  auch  andre  Thatsaclien  erkennen 
lassen,  die  Handschrift,  aus  welcher  die  Schriftprobe  stammt,  von  der 
Silbentachygraphie  beeinHusst,  welche*  in  ihrem  späteren  Stadium  für 
£V  das  Zeichen  cS  gebildrt  hat. 

In  den  jüngeren  Handschriften  kommt  zwar  das  e  ebenfalls  in 
der  Form  einer  Schlangenlinie  vor  ('J'af.  Z.  4:  ibpu)ue(v)ov  aus  dem 
Cod.  Ven.  179  saec.  XllI,  WV  50,  fiTou)U€(v)ou  aus  dem  Cod.  Moscpi. 
3G1  a.  13(M),  S  14);  mitunter  verwandelt  es  sich  jedoch  in  eine  grade 
Linie  (Taf.:  Kaerme(v)ov  aus  dem  (V)d.  Dresd.  A.  172  saec.  Xll  vel 
Xlll,  bex6iue(v)a  aus  dem  Vod.  Ven.  2!)2  a.  VM)i\,  WV  20),  i)fter 
noch,  namentlich  in  den  allerjüngsien  Handschriften,  in  einen  nach 
links  gekrümmten  Haken  (Taf.  Z.  4  f.:  eipr|Me(v)a  aus  dem  C(k1.  Ven. 
4r)4  a.  1311;,  WV21,  7T€ipa2:ö,u6(v)oc  aus  dem  (^od.  Ven.  122  a.  1343, 
WV  23,  r]TUJVic^e(v)oic  aus  dem  Cod.  Ven.  3i)9  a.   1470,  WV  27). 

Bemerkens werth  ist,  dass  in  jüngeren  Handschriften  die  Note  ^e 
mitunter  gebraucht  wird  zur  Bezeichnung  der  Silbe  juev,  auch  wenn 
keine  Participialendung  in  Frage  kommt;  vergl.  (Taf.  Z.  5)  Xi^€(vjujv 
aus  dem  Cod.  Ven.  179  saec.  XHI  (WV  50)  und  TT0iM6(v)aic  [statt 
TT0ijue('v)€c|  aus  dem  ('od.   Dresd.  A.    lol    saec.  XII   vel   Xili. 


I 


?. 


§  15.     H. 

Bast  theilt  in  seiner  Commentatio  palaeographica  (p.  752)  mit, 
dass  im  Cod.  Etymolog.  Sorbon.  mitunter  r|  mit  ganz  demselben  Zuge 
bezeiciinet  werde  wie  ai,  z.  B.  in  den  Wörtern  ceciiTioc,  e'xpn^^^^  ^^' 
brjXoc  (Taf.  2,  §  15,  Z.  1).  An  einer  späteren  Stelle  (p.  7()7)  erwähnt 
er  unter  rjc  als  Eigenthümlichkeit  der  ebengenannten  Handschrift, 
dass  ihre  Schreiber  bisweilen  das  Zeichen  der  Silbe  )]C  für  das  ein- 
fache r\  gebraucht  haben,  z.  B.  in  latiacpopiKri ,  aicxuvii  (Taf.).  Otien- 
bar  sind  diese  an  zwei  verschiedenen  Stellen  erwähnten  Eigenthüm- 
lichkeiten  identisch;  ein  Unterschied  könnte  höchstens  darin  gefunden 
werden,  dass  im  zweiten  Falle  das  Zeichen  S  ganz  ebenso  wie  die 
bekannte  Kürzung  der  Silbe  r"|C  isolirt  über  die  Zeile  gesetzt  ist. 
Ohne  mich  in  eine  Untersuchung  darüber  einzulassen,  wie  diese 
Eiuenthümlichkeit  zu  erklären  ist,  möchte  ich  an  dieser  Stelle  nur 
constatiren,  dass  ich  in  mehreren  Handschriften  der  Dresdner  Biblio- 
thek aus  dem  XIT.  und  XIII.  Jahrhundert  ganz  dieselbe  Eigenthüm- 
liclikeit  gefunden  habe,  nämlich  in  den  Scholien  des  Cod.  Dresd.  Da. 
57  saec.  XII  (Taf.  Z.  2  d\f)]C€iev,  aicGnceuJc),  und  im  Cod.  Dresd. 
Da.  35  saec.  XHI  (Taf.  |LUx6ric6)ue(v)oc,  avaßfjvai).  Eben  dahin  ge- 
hört augenscheinlich  auch  das  Wort  djuajuriXic  (Taf.  Z.  3)  aus  dem 
Venediger  Eustathioscodex  saec.  Xll  (WV  49),  die  AVörter  eTieibii 
und  b]]Xab)i  (Taf.)  aus  dem  Cod.  Dresd.  A  125  saec.  XII  und  das 
Wort  inv  (Taf.)  aus  dem  Cod.  Ueg.  2930  a.  1124  (M  308  I.).  Dass 
bn  in  dieser  Weise  geschrieben  wird,  bemerkt  Bast  ebenfalls  (p.  711, 
vergl.  Taf.  VH,  14),  und  er  verw^eist  dabei  auf  die  oben  erwähnte 
Stelle,  wo  von  der  Eigenthümlichkeit  des  Etymol.  Sorbon.  die  Uede 
ist.  Eine  Verwendung  der  ai- Linie  für  )]  in  der  Weise,  dass  die- 
sell)e  ebenso  wie  die  Note  der  Silbe  rjC  über  die  Zeile  gesetzt  wäre, 
babe  ich   allerdings   nirgends  bemerkt. 

§   10.     I. 

Die  Bezeichnung  des  i  durch  zwei  nebeneinanderstehende  Puncte, 
welche  nur  in  jüngeren  Handschriften  vorkommt,  ist  bekannt  (vergl. 
Taf.  2  i^  U)  Tr€fp)i  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  145  saec.  Xlll,  dYi(oic) 
aus  dem  Cod.  Moscpi.  330  a.  1529,  S  17).  Besonders  häulig  wird 
das  i  der  Endung  ikoc  und  ihrer  Ableitungen  (vergl.  §  22)  auf  diese 
Weise  bezeichnet.  Obwohl  diese  Kürzung  unzweifelhaft  auf  den 
Namen  einer  tacliygraphischen  Ansi)ruch  nuichen  kann,  so  hat  sie 
doch  mit  der  alten  Tachygraphie  Nichts  zu  thun,  sie  hat  sich  viel- 
mehr erst  in  späterer  Zeit  gebildet.  Trotzdem  mag  sie  der  Vollstän- 
digkeit wen-eii   hier  erwälint  sein. 


3 
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§  17.     Oü. 

Das  mit  dem  neutacliygrapliisclien  vöIIIl,^  übereinstimnicnde,  also 
walirsclieinlicli  der  alten  Tachygrapliie  entstammende  Zeichen  ^,  der 
modernen  Form  des  Circumflex  ähnlich,  findet  sich  in  älteren  Hand- 
schriften häufig,  und  zwar  sowohl  in  der  Mitte  als  am  Ende  von 
Wörtern.  Vergl.  (Taf.  3,  §  17)  dvüJTe()aj  aus  dem  Venediger  Aristo- 
telescodex 201  a.  954  (WV  5),  cpoiTüuciv  aus  dem  Londoner  Nonnos- 
codex  a.  972  (WV  7),  ttoXuctixuj  aus  dem  Venediger  Iliascodex  A 
(WS  32),  peHoJiuev  aus  der  Laurentianischen  Tragikerhandschrift  (WV 
34),  ctvuj  aus  dem  Cod.  luivennas  Aristophanis  saec.  XI  (WS  3G), 
cxpaTiujTUJV  aus  der  Londoner  Thukydideshandschrift  Add.  ms.  11727 
saec.  XI  (PS  109),  dvuJTe  aus  der  Venediger  Aristophaneshandschrift 
474  saec.  XII  (WV  4(1),  -fvujci  aus  der  Londoner  Iliashandschrift 
Burney  ms.  8()  (PS  07 ).  Im  XIL  Jahrhundert  ist  es  ausser  Gebrauch 
gekommen,  wenigstens  habe  ich  es  in  jüngeren  Handschriften  nirgends 
bemerkt.  Es  scheint  also  ganz  ebenso  wie  die  kleine  Linie  für  a 
eine  Eigenthümlichkeit  der  älteren  Handscliriften  zu  sein.  Dass  das 
tacliygraphische  uj  in  der  Londoner  Iliashandschrift  vorkommt,  welche 
von  der  Palaeographical  Society  in  das  Jahr  1255  gesetzt  wird,  darf 
uns  nicht  irre  machen,  da  die  Zeitbestimmung  entschieden  unrichtig, 
die  Entstehung  der  Handschrift  vielmehr  höchstwahrscheinlich  in  das 
Jahr  1059  zu  setzen  ist.^)  Form  und  Stellung  des  Zeichens  sind 
überall  dieselben,  es  ist  stets  über  den  vorhergehenden  nuchsta])en 
gesetzt. 

€.    Dlphthoiii^en. 

§   18.     AI.     Aelteste  Formen. 

Der  Gebrauch  von  tachygra[)hischen  Abkürzungen  für  die  Silbe 
ai  lässt  sich  höher  hinauf  verfolgen  als  derjenige  fast  aller  übrigen 
Abkürzungen,  denn  schon  in  den  Majuskelhandschritten  wird  ai  nicht 
selten  tachygrai)hisch  bezeichnet.  Nach  Tischendorf-;  werden  schon 
in  einem  biblischen  Cod.  Tischendortianus  des  V.  oder  VI.  Jahrhun- 
derts die  Silben  lai,  Qm  und  juai,  wenn  auch  nur  selten  und  nur  am 
Ende  von  Zeilen,  gekürzt  geschrieben.  Ebenso  kommen  in  dem  Cod. 
Laudianus  actuum  apost.  saec.  fere  VI  vor  Abkürzungen  der  End- 
silben eai,  Tai,  vai'),  im  Cod.  Turicensis  purpureus  saec.  VIJ  sind 
Abkürzungen  für  xai,  Oai,  vai  u.  dgl.-*)     Im  Cod.  Färberin.  225  (cod. 

1)  Veigl.  meine  Abhandlung  im  Horracs,  Btl.  XIV  S.  40S  ff. 

2)  Monumenta  «acra  inedita,  Coli,  nova  F,  \^.  25. 

3)  Tischondorf  a.  a.  O.   IX,  p.  15. 

4)  Tischendorf  a.  a.  0.  IV,  p.  14. 


-     37     - 

evangg.  Y)  saec.  VIII  werden  mitunter  am  Ende  der  Zeilen  kqi,  öai, 
Tai  gekürzt  geschrieben.*)  Im  Cod.  Pori)hyrianus  i)alimpsestus  saec. 
VIII  vel  IX  finden  sich  Abkürzungen  für  Tai,  vai,  fiiai  und  Gai.-) 
Ganz  besonders  häufig,  und  zwar  bereits  im  Cod.  Sinaiticus  saec.  IV, 
erscheint  aber  die  Silbe  ai  gekürzt  in  der  Partikel  Kai.  Zur  besseren 
Veranschaulichung  der  Art  und  Weise,  wie  ai  gekürzt  bezeichnet 
wird,  gebe  ich  (Taf.  3,  §  18)  14  verschiedene  Formen  von  Kai.  Da- 
von sind  die  ersten  drei  entnommen  dem  Cod.  Sinaiticus  (WS  5), 
Nr.  4  und  5  dem  Cod.  Caes.  vetustiss.  saec.  V  (M  194),  Nr.  G  dem 
Cod.  Caes.  Discoridis  saec.  VI  ineunt.  (M  208),  Nr.  7  der  Papyrus- 
urkunde vom  Jahre  599  (WS  27),  Nr.  8  den  Unterschriften  der  Kon- 
stantinopolitanischen  Synodalacten  a.  G80  (WS  9),  Nr.  9  dem  Cod. 
Mosipi.  42  saec.  VIII  (S  2),  Nr.  10  dem  Cod.  Bodl.  Genesis  saec.  VIII 
(Tischendorf,  Monum.  sacra  ined..  Coli,  nova  II,  p.  42),  Nr.  11  dem 
Fragmentum  mathematicum  Bobiense  saec.  VIII  (?)  (WS  6),  Nr.  12 
dem  Cod.  Ven.  1  saec.  VIII  (V)  (WS  23),  Nr.  13  der  von  Anseimus 
liaiidurius  aus  einer  Handschrift  des  VIII.  und  IX.  Jahrhunderts  an- 
gefertigten Schriftprobe  (M  234  II),  Nr.  14  endlich  dem  Cod.  Por- 
phyrianus  i)alimps.  saec.  VIII  vel  IX  (Tischendorf  a.a.O.  V,  p.  16). 

So  verschieden  auch  auf  den  ersten  Blick  die  Bezeichnung  des 
ai  nach  den  gegebenen  Beispielen  zu  sein  scheint,  so  lassen  sich  doch 
sänmitliche  verschiedene  Zeichen  ohne  Schwierigkeit  in  zwei  Grui3pen 
unterbringen.  Das  ai  der  ersten  Gruppe  geht  von  oben  nach  unten, 
unter  die  Zeile  hinunter,  sei  es  nun  in  der  Gestalt  einer  graden, 
linksschnlgen  Linie  wie  in  den  Beispielen  1,  1 1,  14,  oder  als  eine 
einfach  gekrümmte  Schlangenlinie  wie  in  Nr.  3,  G  und  7,  oder  mit 
verschiedenartigen  Verschnörkelungen  wie  in  Nr.  2,  4,  5,  8,  10.  In 
der  zweiten  Gruppe  (Nr.  9,  12,  13)  ist  dagegen  das  ai  eine  von  links 
nach  rechts  gezogene  Schlangenlinie. 

Dieselbe  Verschiedenheit  der  Bezeichnung  lässt  sich  auch  bei 
den  durch  Tischendorf  bezeugten  Abkürzungen  verschiedener  auf  ai 
auslautenden  Silben  wahrnehmen.  Im  Cod.  Laudianus  geht  das  ai 
von  oben  nach  unten,  ebenso  im  Cod.  Turicensis  in  den  Abkürzungen 
für  Tai  und  Gai,  wogegen  es  in  vai  eine  nach  rechts  gezogene 
Schlangenlinie  ist.  Im  Cod.  Porphyrianus  endlich  liat  das  ai,  wo  es 
gekürzt  i^eschrieben  ist,  die  Form  eines  an  den  Consonanten  ange- 
setzten,  nach  unten  geöffneten  Halbkreises  oder  einer  nach  rechts 
gezogenen  graden  Linie,  welche  in  einen  nach  unten  gekrümmten 
Haken,  ausläuft. 


1)  Tischendorf,  Monumenta  sacra  inedita  ]».  13. 

2)  Tischendorf,  Mon.  s.  i.  Coli.  n.  V,  p.   16. 
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Meiner  Ueberzeugung  nach  reprilsentirt  die  erste  Grnppo  die 
j)lionetisclie^  die  zweite  die  buchstäbliche  Schreibung  des  ai.  Der  von 
oben  nacli  unten  gehende  Zug  ist  das  Charakteristische  des  tachy- 
graphischen  Zeichens  für  e  (vergl.  §  14j^  dagegen  erkenne  ich  in  dem 
nach  rechts  gehenden  Zuge  das  Charakteristische  des  tachygraphisclirn 
ai.  Aus  den  oben  angefülirten  l^eisi)ieh'n  der  zweiten  (Jrujtpe,  aus 
den  neutachygraphischen  Zeichen  für  ai  (\  )  und  aic  (rsj)y  sowie  aus 
dem  Zeichen  für  eivai  (\,,  §56),  möchte  ich  schliessen  auf  eine  alt- 
tachy graphische  Form  ^,  welche  von  den,  wohl  meist  der  'i'acliy- 
graphie  unkundigen  Abschreibern  der  grösseren  Ikquemlichkeit  halljer 
abgerundet  geschrieben  wurde.  Bequemlichkeits-  oder  Schönheits- 
rücksichten werden  neben  der  Unkenntniss  der  Tachygrapliie  auch 
die  Schuld  daran  tragen,  dass  die  grade,  unter  die  Zeile  gehende 
linksschräge  Linie,  das  Zeichen  des  e,  so  verschiedenartig  verschnör- 
kelt wurde;  auf  keinen  Fall  kann  das  Auftreten  solcher  Verschnör- 
kelungen  als  Argument  dagegen  gelten,  dass  die  gew(')hnlich('  He- 
zeichnung  des  ai  wirklich  auf  der  Vertretung  dieses  Lautes  durch 
das  tachy graphische  e  beruht.  Wir  werden  auch  später  noch  viel- 
fach Gelegenheit  haben  wahrzunehm<m,  dass  die  Unterschiede  zwischen 
eckigen  und  runden  Formen,  welche  in  der  Tachygrapliie  mit  pein- 
licher Gewissenhaftigkeit  beobachtet  wurden  und  beobachtet  werden 
mussten,  wenn  man  nicht  undeutlich  werden  wi^llte,  von  den  Ab- 
schreibern wenig  oder  gar  nicht  res[)ectirt  werden. 

Bemerkens werth  ist  übrigens,  dass  nach  den  oben  angeiiihrten 
Ik^ispielen  die  buchstäbliche  Bezeichnung  des  ai  erst  in  verhältniss- 
mässig  später  Zeit,  etwa  vom  Vli.  Jahrhundert  an,  sich  Halm  bricht, 
wälireiul  man  früher  ganz  unbedenklich  sich  der  Stellvertretung  durch 
t  bediente. 


§   10.     AI.     Formen  dor  Minuskolhandschrifton. 

Tu  den  iMinuskelhaiulsch ritten  ist  die  regelmässige  Form  der  ta- 
chygrai)hischen  Abkürzung  für  ai  die  nach  unten  gezogene  Schlangen- 
linie^, hl  den  ältesten  Zeiten  wird  das  Zeichen  mitunter  neben  den 
vorhergeheiulen  Buchstaben  gesetzt,  vergl.  (Taf.  :>,  §  1!>,  Z.  \)  T|ur|- 
B)]covTai  aus  der  Oxforder  Euklidharulschrift  a.  S88  (l*S  65),  fiaxtxai 
aus  dem  Venediger  Aristotelescodex  2()1  a.  054  (WV  5),  wie 
dies  nach  Tischendorfs  Zeugniss  (vergl.  die  im  §  18  angeführten 
Stellen)  auch  im  Cod.  Laudianus  in  der  Silbe  vai  und  im  (\)d.  hodl. 
({enesis  in  der  Silbe  Bai  geschieht.  Später  dagegen  wird  ai  immer 
au  den  vorhergehenden  Buchstaben  angehängt,  vergl.  (Tat.  Z.  1  —3) 
eTrifeTpctTTTai  aus  dem  Venediger  Aristotelescodex  201   a.  954  (WV  5), 
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TTapaiTdiai,  eTTiKaXecacOai,  tKXeTijjai  aus  dem  Psalterium  Ambros.  J). 
106  Sup.  c.  a.  967  (PS  52),  eupnKevai,  irepcai,  etepxecGai  aus  dem 
Londoner  Nonnoscodex  a.  972  (WV  7),  buva^ai  aus  dem  Laurentia- 
nischen  Tragikercodex  (PS  83),  eiuTTpficai  aus  dem  Cod.  Ven.  269  saec. 
XI  (WV40j,  eivai  aus  dem  Cod.  Reg.  2930  a.  1124  (M  308  I),  ßou- 
Xof.iai  aus  dem  Venediger  Aristophanescodex  474  saec.  XTI  (WV47). 
Li  den  jüngeren  Handschriften  findet  sich  zwar  ebenfalls  die  Schlan- 
genlinie, namentlich  nach  G,  meist  wird  dieselbe  aber  zu  einem  Halb- 
kreise der  sich  an  den  vorhergehenden  Buchstaben  anschliesst,  z.  B. 
in  (Taf.  Z.  3)  dTToXXuTai  aus  dem  Venediger  Eustathioscodex  460 
saec.  Xll  (WV  49)  und  (Taf.  1,  §  12,  Z.  3)  TeiriPnKevai  aus  dem 
Cod.  Ven.  122  a.  1343  (WV  23),  mitunter  auch  zu  einer  mehrfach 
gewundenen  Schlangenlinie,  z.  B.  in  (Taf.  Z.  3)  Kaiabueiai  aus  dem 
Laurentianischen  Oppiancodex  a.  1280  (WV   17). 

Bis  in  das  XIH.  -lahrhundert  hinein  habe  ich  das  Vorkommen 
des  ai  auch  in  der  Mitte  von  Wörtern  beobachtet,  vergl.  (Taf.  Z.  3 f.) 
^Tttipoic  aus  dem  Venediger  Aristotelescodex  201  a.  954  (WV  5), 
bai)u6vujv  aus  der  Londoner  Nonnoshandschrift,  'AOnvaiouc  aus  der 
Londoner  Thukydideshandschrift  Add.  ms.  11727  saec.  XI  (PS  109), 
biKüioc  aus  dem  Cod.  lieg.  1892  saec.  XHI  (M  320  T). 

Nach  Bast  (comm.  pal.  p.  755)  kommt  mitunter  in  der  Uncial- 
schrift  das  neutachy graphische  Zeichen  V  für  ai  vor.  Als  Beleg 
führt  er  (Taf.  IV,  2)  die  zwei  Wörter  TToXiieiai  tTTaiveiai  (Taf.  Z.  4) 
aus  dem  Cod.  Paris.  1807,  dessen  Entstehung  in  das  X.  Jahrhundert 
cresetzt  wird,  an.  Von  den  mir  zugänglich  gewesenen  Handschriften- 
proben enthält  nur  die  oft  citirte  Schriftprobe  WS  31,  WV  7  aus 
dem  augenscheinlieh  von  der  Silbentachygraphie  beeiuflussten  Lon- 
doner Nonnoscodex  dieses  Zeichen,  mid  zwar  4  Mal  am  Ende  und 
3  Mal  in  (Kn-  Mitte  von  Wörtern  (vergl.  Taf.  Z.  4  biaipeceinc,  fmepai). 
Bestimmend  für  die  Wahl  dieses  Zeichens  scheint  für  den  Schreiber, 
der  im  Uebrigen  sich  des  gewöhnlichen  Zeichens  für  ai  bedient,  der 
Umstand  gewesen  zu  sein,  dass  die  vorhergehenden  Buchstaben  (i,  X, 
H,p)  sich  wenig  zur  Anhänguug  des  gewöhnlichen  Zeichens  eigneten. 
Das  Zeichen  ist  jedoch  nicht,  wie  im  Cod.  J^iris.  1807,  im  Zusam- 
menhange der  Wörter  auf  die  Zeile  geschrieben,  sondern  es  ist,  wie 
die  tachygraphischen  Abkürzungen  in  der  Kegel,  über  den  vorher- 
gehenden Buchstaben  gesetzt. 

Um  noch  einige  Worte  über  die  spätere  Gestalt  der  Abkürzung 
für  Kai  zu  sagen,  so  ist  bis  in  das  XIV.  Jahrhundert  hinein  die  ge- 
wölmliche  Form  k  mit  der  angesetzten  regelmässigen  Schlangenlinie. 
Daneben  erscheinen  jedoch  gelegentlich  auch  mannichfaltige  andere 
Formen,    von   welchen   ich   auf  der  Tafel  (Z.  4  f.)   9  Beispiele   gebe. 
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Nr.  1  ist  entnommen  dem  Cod.  Ven.  538  a.  905  (Z  1),  wo  diese 
Form  neben  der  regelmässigen  vorkommt,  Nr.  2  dem  in  Majuskel- 
schrift  geschriebenen  Londoner  Evangelisterium  Harley  ms.  5598  a. 
995  (PS  27),  Nr.  3  der  Majuskelschrift  des  Cod.  Vat.  gr.  1H09  (Mai, 
nova  patrum  bibl.,  Bd.  II),  Nr.  4  dem  Cod.  Mosqu.  29  a.  108G  (S  8), 
Nr.  5  dem  Cod.  Reg.  2930  a.  1124  (M  308  I),  wo  jedoch  auch  die 
gewöhnliche  Form  erscheint,  Nr.  6  dem  Cod.  Dresd.  A.  125  saec. 
XII,  Nr.  7  dem  Venediger  Eustathioscodex  460  saec.  Xil  (\VV  49), 
Nr.  8  dem  Cod.  Reg.  3370^  a.  1230  (M  320  II),  Nr.  9  dem  Cod. 
Reg.  1892  saec.  XIII  (M  320  I),  wo  sich  aber  auch  die  gewöhnliclu; 
Form  findet.  Die  im  XIV.  Jahrhundert  und  spater  üblichen  Formen 
ersieht  man  aus  den  Beispielen  Nr.  10  aus  dem  Cod.  Ven.  122  a. 
1343  (WV  23),  Nr.  11  aus  dem  Cod.  Ven.  Cl.  4,  3  a.  1494  (WV  28) 
und  Nr.  12  aus  dem  Cod.  Palat.  47  a.  1506  (WA  12). 

§  20.     AY. 

Die  handschriftlichen  Ueberlieferungen ,  aus  welclien  "  wir  die 
griechische  Tachygraphie  kennen,  geben  kein  einheitliches  Zeichen 
für  den  Diphthongen  au.  Der  Cod.  Vatic.  1809,  welcher  das  reich- 
lichste, beste  und  werthvollste  Material  enthält,  bietet  die  Form  h, 
welche,  wie  Gitlbauer  ^)  nachweist,  in  einem  früheren  Stadium  o  be- 
deutet haben  muss.  Dieselbe  Form  des  au  erblicken  wir  in  der  Schrift- 
probe M  283  VII  aus  einer  den  römischen  Basilianermönchen  gehö- 
rigen, aus  dem  X.  Jahrhundert  stammenden  Handschrift,  die  unzwei- 
felhaft von  der  neuen  Tachygraphie  beeinflusst  worden  ist.  Doch 
scheint  der  Gewährsmann  Montfaucon's  nicht  ganz  richtig  copirt  zu 
haben,  denn  der  letzte  Zug  des  au  ist  ein  Winkel  statt  eines  Halb- 
kreises, vergl.  (Taf.  3,  §  20)  tviauBa.  Der  Cod.  Paris.  3032  bietet 
an  zwei  Stellen  (Bl.  93^,  97^)  das  wahrscheinlich  verderbte  Zeichen 
-T,  an  einer  andern  (Bl.  91'^^)  nj,  ein  Zeichen,  das  offenbar  aus  den 
Zeichen  für  a  und  u  zusammengesetzt  ist.  Dieses  letzteren  Zeichens 
bedient  sich  der  eine  Schreiber  des  Cod.  Ven.  Aristophanis  474  saec. 
XII,  vergl.  (Taf.)  0aujud2^ei  aus  der  Schriftprobe  WS  39  und  xeKau- 
|ae(v)ujv  aus  der  Schriftprobe  WV  46.  Im  Uebrigen  habe  ich  eine 
tachygraphische  xVbkürzung  für  au  nirgends  gefunden. 

§  21.     OY. 

Das  älteste  tachygraphische   Zeichen  der  Silbe  ou,    welches   im 
Fragmentum    mathematicum    Bobiense    (WS   6)    vorkommt,    ist    ein 


1)  Die  Ueberreste  griechiischer  Tachygr.  etc.  S.  25. 


spitzer,  nach  oben  geöffneter  Winkel,  der  über  den  vorhergehenden 
Buchstaben  gesetzt  wird  (vergl.  Taf.  3,  §  21,  Z.  1  TouTou,  KGNTPou), 
entsprechend  dem  Zeichen  U,  dessen  sich  die  älteste  Hand  des  vati- 
canischen  tachygraphischen  Codex  zur  Bezeichnung  der  Silbe  ou  be- 
dient. Wie  sich  aber  in  der  Tachygraphie  der  Winkel  sehr  bald 
abrundet,  so  auch  in  der  gewöhnlichen  Bücherschrift.  Obwohl  der 
Winkel  noch  hin  und  wieder  vorkommt  (z.  B.  in  der  Mailänder  Ari- 
stoteleshandschrift L.  93  Sup.  saec.  X,  PS  129,  ferner  in  der  Majus- 
kelschrift des  Cod.  Vat.  1809,  bei  Mai,  Nova  patrum  biblioth.  II,  wo 
jedoch  die  abgerundete  Form  des  ou  viel  häufiger  gebraucht  wird, 
und  im  Cod.  Mosqu.  29  a.  1086,  S  8,  ebenfalls  neben  der  abgerun- 
deten Form),  so  überwiegt  doch  die  jüngere  Form,  ein  mit  der  Oeff- 
juum  nach  oben  jjjerichteter  kleiner  Halbkreis,  welclier  über  den  vor- 
hergehenden  Buchstaben  gesetzt  wird,  vergl.  (Taf.)  tou  aus  der  Ox- 
forder Euklidhandschrift  a.  888  (WV  2),  bibu|uou  aus  dem  Cod.  Ven. 
538  a.  905  (WV  4),  auiou  aus  den  Scholien  der  Venediger  Aristo- 
teleshandschrift  201  a.  954  (WV  5),  TTOioujue(v)ou  aus  dem  Cod.  Ven. 
Cl.  4,  55  saec.  XII  (WV  44).  In  älteren  Handschriften  wird  diese 
Abkürzung  sehr  häufig  angewendet,  dagegen  macht  sie  in  den  jün- 
geren Codices  sehr  bald  der  Ligatur  ^>,  die  auch  in  den  älteren 
Handschriften  nicht  selten  angewendet  wird,  fast  vollständig  Platz. 
Nur  in  sehr  wenigen  jüngeren  Handschriften  kommt  sie  noch  vor, 
z.  B.  im  Cod.  lieg.  1892  saec.  XHI  (M  320  ])  und,  mit  dem  Cir- 
cumrtex  verl)unden  (vergl.  §  12),  in  den  Londoner  Handschriften 
Harley  ms.  5674  saec.  XIII  (PS  85)  und  5579  a.  1321  (PS  133). 

In  älteren  Handschriften  findet  man  die  Note  ou  zuweilen  auch 
in  der  Mitte  der  W^örter,  vergl.  (Taf.  Z.  2)  ]]KOucev  aus  der  Londoner 
Nonnoshandschrift  (WV  7),  qpepoucai  aus  der  Laurentianischen  Tra- 
gikerhandschrift (WV34),  tTTaKoXoueiicuj  aus  der  Venediger  Euripides- 
handschrift  471   saec.  XII  (WV  48). 


D.    Consoiianleii. 

§  22.     K 

Wattenbach  gedenkt  in  seiner  Anleitung  zur  griechischen  Paläo- 
graphie  (autogr.  Theil  S.  12)  einer  eigenthümlichen  Form  des  k  = 
(/  ,  welche  vorzugsweise  zu  Abkürzungen  verwendet  werde,  Avenn 
auch  oft  sehr  verzogen,  vorzüglich  oft  bei  der  Endung  ikoc.  Ich 
halte  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  diese  ungewöhnliche  Form 
des  K  aus  der  Tachygraphie  stammt  und  dem  neutachygraphischen  h 
entspricht.    Dass  das  Zeichen  abgerundet  worden  ist,  kann  nicht  be- 


( 
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fremden.     Jedenlalls   ist  das  Zeichen   alt;    wir   finden    es   wenijrstens 
bereits  im  Venediger  Aristotelescodex  201  a.  954  (WV  o)  als  Zeichen 
für   iKOC,    und    zwar   in   der  Form    eines   einfachen,   an    das- über  die 
Zeile  gestellte  t  angehängten  ai- Strichs;   vergl.  (Taf.  :>,  §  22,  Z.  1) 
dvaXuT(i)K(üüv),  dTTO(pavT(i)K(ou).     Die  Endung  bleibt  in  dieser  wie  in 
den  übrigen  älteren  Handschriften  weg  und  muss  aus  drui  Zusaninien- 
hange   ergänzt   werden.     Der   Ihichstabe    hat    meist   die   Form   eines 
modt'rnen  ?,  vergl.  (Taf.)  aiTiaTiKfnc)  aus  dem  Venediger  Tliascodex  A 
(WS  32),  eeoXoTiK(fic)  aus  der  Majuskelschrift  des  Cod.  Vatic.   IHOi) 
(Mai,  Nova  patruni  bibl.  11).     Im  Cod.  Palat.  398  hat  es  nach  Bast 
(p.  841,  vergl.  Taf.  Vll,  7)   eine  eigenthüniliche  Form,   welche  sich 
aus  dem  auf  der  Tafel  rei)roducirten  Worte  TTOi^evi^nv)  ergiebt.     In 
dem  Worte    cuvouciacTiKÖc    (Taf.)   aus    dem  Venediger   Aristui)hanes- 
codex  474  saec.  XII  (WS  38)   ist   die    Endung    oc    ausdrücklich   ge- 
schrieben,   doch   lindet   sich  unmittelbar  dahinter  XaX]iT(i)K(ou)  (Taf.) 
ohne  Endung.     Das    Zeichen    vertritt    aber    nicht    mir    das    k   in   der 
Endung  ikoc  und  deren  Ableitungen,  sondern  auch  in  andern  Wörtern, 
und  wh-d    in    der  Weise    gebraucht,    dass    die    auf   k   noch  folgenden 
Buchstaben  wegfallen.    So  finde  ich  in  dem  Cod.  Dresd.  Da.  12  saec. 
X  viK(aia),  im  Cod.  Dresd.  A.  104  saec.  XI  ßepviK(nc),  GeccaXoviKOic) 
(Taf.  Z.  2).    Vielleicht  gehört  auch  der  auf  der  Schriftprobe  WS  34 
aus    dem    Laurentianischen    Tragikercodex    mehrfach    vorkonuneiule 
Name  lOKac(TTi)  hierher;    wenigstens  hat  der  Zug,  welclicr  ül)er  dem 
10   steht,    die   entschiedenste  Aehnlichkeit  mit   der   tachygraphischen 

Silbe  KttC. 

In  den  jüngeren  Handschriften  wird  bei  Schreibung  der  Endung 
iKOC    und   ihrer   Ableitungen    die   Endsilbe    stets   hinzugefügt,    meist 
tachygraphisch   darübergeschrieben.     Dies    geschieht  schon  im  Veiie- 
diger^Eustathioscodex  4()0  saec.  XII  (WV  49),  dessen  Schreiber  l)ald 
TiKOC  (z.B.  in  TTOinT(;i)Knv,  Taf.)  sorgfältig  von  lai  unterscheidet  (vergl. 
Taf.  3,  §  li),  Z.  3   otTTÖXXuTai),    bald   beide  Endungen   völlig  gleich- 
schreibt (vergl.  Taf.  Z.  2  dTT(i)KOVJc).    Von  der  ursprünglichen  Form 
des    K   ist  nunmehr  allerdings  wenig  mehr  zu  erkennen.      Vom   XIV. 
Jahrhundert    ab    wird    das    i  in  ikoc  gewöhnlich  durch  zwei  darüber- 
gesetzte   nebeneinanderstehende    Puucte   bezeichnet,    wozu    wohl    der 
Wunsch   mit   beigetragen   haben    mag,    die    Endungen   tikoc    uiul  Tai 
besser  auseinanderzuhalten  (vergl.  Taf.  Z.  2  die  Wörter  boTiKnc  uu.l 
Kaeiciaiai  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  21    saec.  XIV  exeunt.).    In  sorg- 
fältig   geschriebeneu    I Landschritten    wird    übrigens    der    Unterscbied 
zwischen  tikoc  und  Tai  auch  noch  in  späteren  Zeiten  beobachtet  (vgl. 
Taf.  Z.  3   die  Wörter   aicxuverjCOVTai   und    TpoTr(i)KU)C    aus    dem   Cod. 
Dresd.  A.  170  saec.  XIV). 
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Eine  Form  ^,  welche  nach  Montfaucon  (Pal.  gr.  p.  34.5  col.  b) 
zur  Bezeichnung  der  Silbe  kovt  in  Zahhvörtern  wie  TeccapdKOVTa, 
fcßboiui'iKOVTa  dient,  scheint  jüngeren  Ursprungs  zu  sein.  Ich  schliesse 
dies  wenigstens  daraus,  dass  dieselbe  auch  in  der  Sabas'schen  Ab- 
breviaturensammluno;,  welche,  soweit  sie  nicht  Montfaucon  sehe  Ab- 
kürzungen  reproducirt,  fast  ausschliesslich  aus  jüngeren  Handschriften 
geschö])ft  ist,  in  dem  Worte  TeccapdKOVTa  erscheint.  Dasselbe  Zeichen 
dient  übrigens  auch  zur  Bezeichnung  von  ko  in  TreTTTUüKÖTOC  (M  340 
col.  a)  und  von  k  in  BiKTUüpoc  (M  348  col.  a)  und  in  den  von  Sabas 
in  seiner  Abbreviaturensaminlung  aufgeführten  Wörtern  KaTavuKTiKd, 
KaTttVUKTiKÖv,  juecovuKTiKÖv,  juecovuKTiKOÖ ,  sowic  in  dem  Worte  Hpa- 
KX(eiac)  (Taf.)  aus  dem  Cod.  Reg.  1892  saec.  XIII  (M  320  I).  Viel- 
leicht liegt  hier  eine  Fortbildung  des  k  vor,  dessen  oben  gedacht  ist 
als  eines  solchen,  das  geschrieben  \vurde  unter  Weglassung  der  noch 
darauf  folgenden  Buchstaben  des  Worts,  das  aber  im  Laufe  der  Zeit 
eine  von  dem  k  in  ikoc  gänzlich  verschiedene  Form  annahm,  was 
je<lenl:ills  darauf  beruht,  dass  den  jüngeren  Abschreibern  das  Wesen 
des  Zeichens  für  (i)k(oc)  nicht  mehr  bekannt  war. 

§  23.     A. 

Eine  eigenthümlich  abgerundete  Form  des  A,  die  vielleicht  ta- 
chygraphisch ist,  aber  natürlich  auch  ebensogut  eine  blosse  ModiH- 
cation  des  A  der  Majuskelschrift  sein  kann  —  worauf  indessen  aus 
dem  ({runde  nicht  viel  ankommt,  weil,  wie  auch  die  neutachygra- 
I)hischen  Formen  ^  und  1  zeigen,  zwischen  der  tachygraphischen 
und  der  Majuskelform  des  A  kaum  ein  erheblicher  Unterschied  be- 
standen haben  wird  —  dient  ebenso  wie  das  tacliygrai)hischo  k  ge- 
wissermassen  zum  Abschluss  eines  gekürzten  Wortes,  namentlich  der 
häufig  vorkommenden  Wörter  TröX(ic)  und  euaYTtX(iov).  Schon  in 
der  Fa[»yriisurkunde  vom  Jahre  599  (WS  27)  erscheint  in  dem  W^orte 
TTavoTToX(ei)  (Taf.  3,  §  23j  eine  Form  des  X,  welche  von  der  gewöhn- 
lichen, z.  B.  in  oXoKXrip(ou)  (Taf.)  abweicht.  In  den  Unterschriften 
der  Konstantinoj)olitanischen  Synodalacteu  vom  Jahre  ()80  ersch(iiiit 
eine  der  gewöhnlichen  sehr  äliuliche  Form,  z.  B.  in  jur|TpoTToX(eaJc) 
(Taf.)  aus  der  Schriftprobe  WS  2H.  Dagegen  erblicken  wir  bereits 
in  dem  (\)d.  Colbert.  700  saec.  VIII  (M  229)  die  runde  Form  in  dem 
Worte  eYArreA(iou)  (Taf.  4,  Z.  1)  und  ähnlich  in  dem  Cod.  Colbert. 
ir)ll  saec.  IX  (M  271  IV)  in  dem  Worte  KQNCTANTINOYnOA(euJc) 
(Taf.).  Dieselbe  Foimu  kommt  in  dem  Venediger  Iliascodex  A  vor, 
vergl.  (Taf.  4,  Z.  1)  7ToX(6icj  oder  TToX(ei)  oder  7ToX(eüJv)  oder  TroX(iv) 
und  cucToX(r))  aus  der  Schriftprobe  WV  33.  Im  Cod.  Mosqu.  104 
a.  990  (S  7)  erscheint  das  Zeichen  bereits  etwas  nach  rechts  gebogen 
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in  dTTpiX(Xiou)  (Taf.),  ebenso  im  Cod.  Ven.  94  a.  1063  (Z  ß)  in  kuüv- 
CTavTivouTT6X(euüc)  (Taf.  4,  Z.  2).  In  anderen  Handschriften  hat  der 
Halbkreis  eine  solche  Stelkmg,  dass  die  Oetfnung  mehr  nach  links 
schaut,  vergl.  (Taf.  4,  Z.  2  f.)  eYArrGA(iou)  aus  dem  Cod.  Uresd.  A. 
(i()*  saec.  X,  djuapTUjX(ou)  und  KUJVCTavTivouTT6X(euJc)  aus  dem  Cod. 
Mosqu.  75  a.  100(3  (S  8).  Ganz  dieselbe  Form  wie  in  d^apTUjX(ou) 
hat  der  Buchstabe  in  den  M  348  angeführten  Namen  'ATToX^ivupioc), 
'loußevdX(ioc),   NeiX(oc),  (t>iX(a)v),    sowie   in   dem  Worte  TTaöX(a)  (M 

346  col.  c). 

Schon  sehr  früh  scheint  diese  eigenthümliche  Form  des  X  ausser 
Gebrauch  gekommen   bez.  das  Verständniss  für  seine  Bedeutung  ab- 
handen gekommen  zu  sein.    Zwar  habe  ich  noch  im  Cod.  Dresd.  Da. 
52  saec.  XIII  das  Wort  KuuvcTavTivoÜ7ToX(6UJc)  (Taf.  4,  Z.  3)  gefunch'ii, 
jedoch   beruht   hier   die  Anwendung   der  Abkürzung  vermuthlich  auf 
einem  mechanischen  Abschreiben  der  Vorlage.     Wie  bald  die  Bedeu- 
tunir  der  Abkürzuncr  iu  Vergessenheit  gericth,  sieht  niini  recht  deut- 
lieh    an    der    bekannten  Abkürzung   des  Wortes  euXÖTncov.     Dieselbe 
besteht   nämlich   darin,    dass   über   das   eu  die  uralte  Abkürzung  des 
Wortes  X6y(oc),  A  (dieselbe  kommt  beisi)ielsweise  vor  im  Cod.  Col- 
bert.   1511   saec.  IX,  M  271  IV)  unter  Anwendung  der  runden  Form 
des  X  gesetzt  wird.     Die  Abkürzung  selbst  hat  sich  zwar  bis  in  die 
jüngste  Zeit  erhalten,   aber   das   X  entartet  schon  sehr  früh  zu  einer 
graden  oder  krummen  Linie,  wie  eine 'solche  gern  zur  Keiuizeielinuug 
von   Eigennamen   oder  in   jüngerer  Zeit  zur  Andeutung   von  Al>kür- 
zungen  gebraucht  wird.     Zum  Beweise    gebe   ich  (Taf.  4,  Z.  4)  fünf 
Beispiele   des  Wortes    euXoTncov.     Nr.   1   ist  aus  dem  Cod.  Mosqu.  !> 
a.  1063  (S  9),    Nr.  2   aus   dem  Cod.  Ueg.  2030  a.   1124  (M  30S  ]), 
Nr.  3  aus  dem  Cod.  Mosqu.  3()1  a.  1306  (S  14),  Nr.  4  aus  dem  Cod. 
Colbert.  2493  a.  1315  (M  324  II),  Nr.  5  aus  dem  Cod.  Mosqu.  202 
a.  1(;3()  (S  10).    Dass  dieselbe  Verstümmelung  des  X  auch  bei  andern 
Wörtern  eintritt,  lehren  beispielsweise  die  Taf.  4  Z.  4  reproducirten 
Abkürzungen  für  ttoXic  (M  346  col.  b)  und  GeocpiXoc  (M  34H  col.  b), 
in  welchem  X  ebenfalls   zu   einem   ])lossen  Striche   bez.  zu   einer  cir- 
cumflexähnlichen  Schlangenlinie  geworden  ist. 

§  24.  T. 
Dass  die  Bezeichnung  des  t  in  der  Weise,  dass  zu  beiden  Seiten 
des  nachfolgenden  Vocals  je  ein  Punct  gesetzt  wird  —  wie  sich  diese 
Bezeichnung  auch  in  der  Silbeutachygraphie  wiederfindet  —  sehr  alt 
ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  in  den  uralten  Abkürzungen  für 
ÖTi  und  ecTi  (vergl.  §§  55  und  57)  t  in  dieser  Weise  bezeichnet  ist. 
Diese  Abkürzung,   die  wir  hiernach  wohl  mit  vollem  Brcht  als  eine 
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alttachygraphische  ansehen  können,  kommt  in  älteren  Handschriften 
nicht  selten  vor,  wird  aber  in  jüngeren  entweder  gar  nicht  oder  nur 
scheinbar,  zum  Mindesten  unbeabsichtigt  angewendet. 

Ta  =  -r-  wird  im  Cod.  Ven.  Aristophanis  474  saec.  XII  und 
zwar  von  beiden  Schreibern  dieser  Handschrift  sehr  häufig  angewendet. 
Vergl.  (Taf.  4,  §  24,  Z.  l)  Tauia  aus  der  Schriftprobe  WS  38,  ujxpö- 
TTiia  aus  der  Schriftprobe  WV  46.  Ausserdem  habe  ich  das  Zeichen 
gefunden  im  Cod.  Ven.  17  c.  a.  1000  (VW  10)  in  dem  Worte  Kaid 
(Taf.),  in  der  Schriftprobe  M  283  VIII  aus  dem  Cod.  Reg.  1886 
saec.  X  in  den  Wörtern  laöia,  dTaGöiriTa  (Taf.),  und  in  dem  Vene- 
diger Euripidescodex  471  saec.  XII  (WV  48)  in  dem  Worte  |u(e)Td 
(Taf.).  Bast  führt  in  seiner  commentatio  palaeographica  (p.  742) 
eine  Reihe  von  Beispielen  aus  dem  Cod.  SGerm.  240  an  und  Mont- 
faucon  in  seinem  Abbreviaturenverzeichnisse  (p.  345  s.)  die  Wörter 
Tidvia,  K(aiTd,  jueid,  öoKOuvia,  lauTa.  Das  Zeichen  stehf  meist  über, 
ausnahmsweise  aber  auch  auf  der  Zeile,  z.  B.  in  dem  Worte  K(a)Td 
(Taf.)  aus  der  Venediger  Aristophaneshandschrift  (VW  47). 

lac  erscheint  in  d(Mu  Worte  dKOVJOViac  (Taf.  Z.  2)  aus  dem  Cod. 
Ven.  Aristophanis  474  (WS  38),  etwas  anders  gezeichnet  in  dem 
Worte  viKi'iTac  (Taf.)  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  104  saec.  XL  Ohne 
Zweifel  bedeutet  auch  das  Wort,  welches  M  345  col.  a  Z.  6  angeführt 
ist  (Taf.),  nicht  voouvTec,  wie  Montfaucon  angiebt,  sondern  voouvTac. 
Im  Cod.  Dresd.  A.  05  saec.  XII  vel  XIII  erscheint  die  Endunjx  in 
dem  Worte  GeujpoövTac  (Taf.);  dass  aber  der  Abschreiber  die  Bedeu- 
tung der  Functe  nicht  kannte,  sondern  sie  nur  mechanisch  aus  der 
Vorlage  copirte,  beweist  der  Umstand,  dass  er  wenige  Seiten  später 
in  ^xov(T)ac  (Taf.)  die  Endung  ohne  die  Puncte  schrieb,  welche  er 
wahrscheinlich  in  der  Vorlage  übersehen  hat. 

Te  =  •/.  habe  ich  von  allen  mir  zugänglichen  Handschriften- 
proben nur  in  einer  einzigen  gesehen  und  zwar  in  der  Schriftprobe 
WS  30  aus  dem  oft  citirten  Venediger  Aristophanescodex,  wo  das 
Zeichen  über  den  letzten  auf  der  Zeile  stehenden  Buchstaben  gesetzt 
wird;  vergl.  (Taf.  Z.  2)  TTiuTTOie,  ttote.  Bast  führt  (p.  485,  Taf.  VIT, 
11)  zwei  Beispiele  (ouie,  ujcie,  Taf.  Z.  2)  aus  dem  Cod.  SGerm.  240, 
eins  (TTpöiepov,  'i'af.  Z.  3)  aus  dem  Venediger  Iliascodex  A  an.  Bei 
Montfaucon  (p.  345  col.  c)  findet  sich  briTTOie;  wahrscheinlich  gehört 
auch  das  Zeichen  hierher,  welches  Montfaucon  (dieselbe  Seite  col.  b) 
als  ÖTi  deutet,  das  aber  augenscheinlich  öie  zu  lesen  ist  (Taf.). 

Tee  =  'j.  Bast  ist  schwerlich  auf  dem  richtigen  W^ege,  wenn 
er  (p.  764)  meint,  bei  Bezeichnung  der  Participien  werde  bisweilen 
der  Buchstabe  t  vor  der  Note  ec  weggelassen.  In  den  jüngeren 
Handschriften   bedeutet   allerdings   'j   in   der  Regel   ec   (vergl.  §  34j, 
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und  ebenso  richtig  ist,   dass   sich  mitunter  das  t  ausgelassen  findet*, 
aber  dass  hier  ein   blosses  Belieben   des  Schreibers  vorliegen  sollte, 
ist   doch   kaum  wahrscheinlich.     In  den  älteren  Handschriften,    min- 
destens bis  zum  XII.  Jahrhundert,  werden  ec  (o)  und  lec  (.'>)   ganz 
genau   unterschieden.     Bast  bezeugt   dies    selbst   durch   die   von   ihm 
aus  dem  (^od.  Paris.  198a  saec.  X  angeiührten  Beispiele  (Taf.Vli,  17). 
Das  Wort    priTopec    zeigt    die   Abkürzung    für    ec    ohne   Puncte,    die 
Wörter   Beviec   und   dvaTiviucKOViec    dagegen    das    punctirte   Zeichen. 
Das  Wort  eiTTOViec  zeigt  zwar  auf  der  IVfel  ebenfalls  die  unpunctirte 
Note,  es  würde  also  scheinen,  als  ob  hier  wirklich  das  t  ausgefallen 
wäre-,    indessen  ergiebt  sich   aus   der   Anmerkung   Bast's   zu    p.  :US, 
dass    hier  nur   ein  Versehen   des  Zeichners  vorliegt   und   auch  in  ei- 
TTOViec    das   Zeichen    des    ec    mit    den    beiden    Puncten   versehen   ist. 
Dass  '■)  in  den  älteren  Handschriften  lec  bedeutet,    ergiebt  sich  bei- 
spielsweise  Uns    der    verschiedenen    Bezeichnung    des  Wortes  Traviec 
(Taf.  Z.  :>)   im  Venediger  Aristoi)hanescodex    (WS  38)   und  aus  dem 
Gegensatze   der,   derselben    Handschrift   entnommenen   Wörter   (Taf.) 
q)aTÖVTec  und  ioviec  (WS  39),  XaMßdvoviec  und  ciTTOCTeXXovTec  OVV  4(;). 
Ich  habe  bereits  bemerkt,  dass  sich  in  jüngeren  Handschriften  aller- 
dings hin  und  wiciUn-  das  t  vor  ec  ,  das  hier  immer  mit  ')  bezeichnet 
wird,  ausgelassen  findet.   Aber  keineswegs  beabsichtigten  die  SehreibiT, 
hier   etwa   durch    die   ])eiden   Puncte   das   t   zu   bezeichnen,  —    sonst 
hätten    sie   doch  das  rec  irgendwie  vom  ec  unterscheiden  müssen   - 
sondern  sie  schrieben  eben  ihre  Vorlage  al),  olme  sich  weiter  darum 
zu  küuHuern,  was  sie   schrieben.     Fanden  sie  in  der  Vorlage  ec  mit 
9    bezeichnet,    so    setzten    sie   dafür   das   ihnen  geläufige  Zeichen    'V, 
fanden  sie  lec  =  -),   so    copirten  sie  ebeul'alls  dieses  Zeiehen,   ohne 
daran  zu  denken,  das  in  der  Vorlage  mit  Fug  und  Kecht  ausgefaUene 
T    in    ihrer   Abschrift   ausdrücklich    zu    bezeichnen.      Natürlich    haben 
nicht   aUe  Abschreiber   so    gedankenlos   gearbeitet    un<l  es  sind   wohl 
auch  nur  verhältnissmässig  wenig  .jüngere  Handschriften,  in   welchen 
sich    die    erwähnte   Auslassung    des   t   vor   ec    findet.     Ich   kann    als 
solche   nennen    den    Cod.   lieg.    1S92   saec.    XIH    (M   r>20  1)   und    die 
(Wd.  Dresdd.  A.  1)5  saec.  XH  vel   Xlll   und   Da.  3  saec.  \\    nuMint. 
In  allen  diesen  Handschriften  wird  das  punctirte  Zeichen  für  ec  zu- 
ttleich  für  ec  und  lec  benutzt. 

Tujc  habe  ich  im  Cod.  Dresd.  Da.  57  saec.  XII  tachygraphisch 
bezeichnet  gesehen;  wenigstens  glaube  ich  nicht,  dass  die  am  Uande 
von  einer  zwar  etwas  jüngeren,  aber  doch  unzweifelhaft  ebenfalls 
noch  dem  XII.  Jahrhundert  angehörigen  Hand  als  Einleitung  zu 
einer  Textvariante  geschriebenen,  Taf.  Z.  4  reproducirten  Wörter 
anders  gelesen   werden  können   als:  TP«(ptTai  xai  oütujc. 
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E.    Silben. 

§  25.     Einleitung. 

Wie  die  neue  Tacliygra})hie,  so  hat  auch  die  gewöhnliche  Büclier- 
schrift  eigene  Zeichen  für  ganze  Silben,  insbesondere  Endsilben,  die 
jedoch  zum  Theil  auch  in  der  Mitte  der  Wörter  benutzt  werden 
(vergl.  s^  '.>).  Da  die  griechischen  Wörter  mit  verschwindenden  Aus- 
nahmen entweder  auf  einen  Vocal  bez.  Diphthongen  oder  auf  v,  p 
oder  c  auslauten,  so  war  natürlich  das  Bedürfniss,  für  die  auf  einen 
der  drei  trenannten  (^onsonanten  auslautenden  Silben  emne  Zeichen 
zu  bilden,  am  dringendsten.  Solche  finden  sich  denn  auch  sowohl 
in  der  Bücherschrift  als  in  der  Tachygraphie;  in  der  letzteren  kom- 
men auch  noch  Zeichen  für  die  auf  X  auslautenden  Silben  vor,  die 
so  {gebildet  sind,  tlass  das  X  in  der  Form  eines  kleinen  eckigen  oder 
runden  Häkchens  an  den  vorhergehenden  Vocal  angesetzt  wird.  Bei 
der  Hildunt;  der  Zeichen  ist  auf]jenscheinlich  der  Grundsatz  mass- 
gebend  gewesen,  ents]>recliend  der  Cestalt  der  Majuskelbuchstaben  C 
und  N  den  Zeichen  der  auf  c  auslautenden  Silben  eine  runde,  der 
auf  V  auslautenden  eine  eckige  Form  zu  geben.  ^)  Die  Zeichen  der 
aiH'  p  auslautenden  Silben  bestehen  aus  den  betrettenden  Vocalzeichen 
mit  einem  am  Ende  angefügten  kleinen  Kingelclien,  dem  charakte- 
ristischen Bestaiultheile  des  tachygra})hischen  p. 

In  der  Einleitung  (§  7)  ist  bereits  erwähnt,  dass  die  Silben- 
zeichen nicht  zu  derselben  Zeit  entstanden  sind,  dass  vielmehr  in  der 
ältesten  Zeit  ofi'enbar  ein  Zeichen  mehrere  gleichlautende  Silben,  z.B. 
eiv,  r|V,  IV  oder  eic,  ]"|C,  ic,  oder  aic,  ec  vertreten  musste,  dass  man 
aber  später,  als  mau  es  luit  der  Bezeichnung  der  Laute  genauer 
nahm,  auch  die  gleichlautenden  Silben  unterschied.  Während  jedoch 
die  Tachygraphie  ganz  neue  Zeichen  bildete,  begnügte  sich  die  Büclier- 
schrift  damit,  durch  Verdoj)j)elung  der  alten  Zeichen  (bei  aic,  eiv 
und  eic)  oder  durch  llinzufügimg  von  diakritischen  INuikten  (bei  iv 
und  ic)  die  Unterscheidung  zu  bewirken.  Wann  diese  Neubildung 
eingetreten  ist,  lässt  sich  in  Ermangelung  genügender  Unterlagen 
nicht  besiinniien.  Dass  im  X.  Jahrhundert  die  neuen  Zeichen  schon 
vorhanden  waren,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  l^ast  aus  dem 
('od.  Paris.  Hermogenis  VJ>^Oj  dessen  Entstehung  in  das  X.  Jahr- 
liundert   gesetzt  wird,   für  die    meisten  der  neuen  Silbenzeichen  Bei- 


1)  (litlbanor,  die  Ueberreste  griechischer  Tachygraphie  etc.  S.  2G  f.  Vergl. 
auch  meinen  Aufsatz:  *"/ur  ']'a('liygra)iliie  der  CJrieclien'  im  CorreK})ondeuzblatt 
des  kgl.  steuogra}>hisc]ieu  lustituts  zu  Dresden,  Jahrg.  1878,  S.  14. 
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spiele  anführt.  Dass  der  Gebrauch  derselben  jedoch  im  X.  Jahrhun- 
dert noch  ])ei  Weitem  nicht  allgemein  war,  ergiebt  sich  aus  der  be- 
reits in  §  7  erwähnten  Thatsache,  dass  in  diesem  sowohl  als  auch 
in  dem  folgenden  Jahrhundert  noch  häuhg  die  altgewohnte  Vertretung 
durch  die  Zeichen  der  klangverwandten  Silben  Platz  griff. 

Im  Folgenden  werden  die  Zeichen  der  einzelnen  Silben  in  alpha- 
betischer Reihenfolge  behandelt  werden.  ^ 

§  2G.     AlC. 

Bast  bemerkt  (p.  755),  dass  in  den  alten  Handschriften  die  Silbe 
aic  oft  nicht  tachygraphisch,  sondern  buchstäblich  geschrieben  werde, 

führt   aus    dem    Cod.  SGerm.   345    die    Schreibweise    t^^     für   laTc 

an,    fügt   aber   doch   hinzu,    dass   im  Cod.  Paris.   1807  (saec.  X)  die 
Note  "  für  aic  gefunden  werde.    Zuletzt  theilt  er  noch  mit,  dass  aic 
oft    ebenso    wie    €C    nur    mit    einem    einzigen    Apostroph    bezeichnet 
werde.     Alle  diese  Umstände   sprechen  genugsam   für  den  jüngeren 
Ursprung  des  Zeichens  ",  welches  überdies  auch  mit  dem  neutachy- 
o-raphischen  (/x^)  nicht  übereinstimmt.   Nun  könnte  man  zwar  gegen 
diese  meine  Ansicht   einwenden,   dass   bereits   im  Cod.  Porphyrianus 
palimpsestus   saec.  VIII   vel  IX ')   das   Zeichen   "   für  aic   gebraucht 
werde.     Das  ist  wohl  richtig;  aber  die  Sache  ist  doch  insofern  eine 
andere,  als  für  ec,  wenn  es  in  dieser  Handschrift  tachygraphisch  ge- 
schrieben wird,  dasselbe  Zeichen  Anwendung  findet.     Nach  der  Vor- 
rede  Tischendorf's    zum    V.  Bande    seiner   Monumenta   sacra   inedita 
könnte  man  üwar  schliessen,  dass  das  Zeichen  für  ec  ein  wenig  anders 
gestaltet  wäre,    nämlich  ^^    aber   diese    Unterscheidung    scheint    auf 
einem  Zufall  zu  beruhen.   Das  tachygraphische  Zeichen  für  aic  kommt 
nämlich  in  demjenigen  Stücke,  welches  Tischeiidorf  im  V.  Bande  ab- 
gedruckt hat,  ein  Mal,  das  Zeichen  für  ec  zwei  Mal  vor.     Vielleicht 
hatte   nun   das  Zeichen   für   ec  zufällig  am  Ende  einen  kleinen  nach 
rechts  gehenden  Haken,   wie   dies   bei  diesem  und  auch  bei  aiid.Ten 
tachygraphischen  Zeichen  nicht  selten  wahrzunehmen  ist  (vergl.  z.B. 
das  Wort  eEeXoviec,  Taf.  1,  §  10,  Z.  1,  aus  dem  Cod.  Paris.  1807), 
und  dieser  Umstand  veranlasste  Tischendorf,  für  die  zwei  eigentlich 
ganz  gleichen  Silbenzeichen  verschiedene  Typen  schneiden  zu  lassen. 
Er    mag    sich    indessen   wohl    sehr    bald    überzeugt   haben,    dass   ein 
wirklicher  Unterschied   zwischen   beiden  Zeichen  nicht  ])esteht,   denn 
im  VI.  Bande  der  Monumenta  sacra  inedita,  in   welchem  sowohl  aic 
als  6C  viel  häufiger  tachygraphisch  geschrieben  werden,  verwendet  er 

1)  Tischendorf,  Monumenta  sacra  inedita,  C.  N.  tom.  V  et  VI. 
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stets  dasselbe  Zeichen  ".  Man  vergleiche  AYTaic  40,4,  TTPO^HTaic 
102,  22,  CTPATIQTaic  241,  15  und  andrerseits  üQAOYNTec  105,  1, 
AÜANTec  107,12,  AlACüAPENTec  125,24,  HANIec  13G,24,  AGrONTec 
1G7,  19,  eniCTANTec  183,21,  KPINANTec  210,11.  Fragt  man  aber, 
was  den  Schreiber  veranlasst  haben  kann,  statt  des  gewöhnlichen 
Hakens  zwei  zu  setzen,  so  ist  der  Grund  leicht  gefunden.  Ausren- 
scheinlich  sollte  nämlich  eine  Verwechselung  'mit  dem  Apostroph 
verhütet  werden,  welcher  in  dieser  wie  in  vielen  andern  Majuskel - 
handschriften  nach  hebräischen  Eigennamen  und  Wörtern  mit  unge- 
wöhnlichen consonantischen  Ausgängen  (z.B.  xdp,  ouk)  gesetzt  wird. ^) 
Dass  das  neuere  Zeichen  für  aic  im  X.  Jahrhundert  noch  nicht 
allgemein  bekannt  war,  beweist  am  besten  der  Umstand,  dass  die 
Schreiber  der  nachweislich  durch  die  neue  Tachygraphie  beeinflussten 
Handschriften  sich  nicht  dieses,  sondern  des  neutachy graphischen 
Zeichens  bedienen.  Vergl.  die  Wörter  (Taf.  4,  §  26^  Z.  1)  becTTOiaic 
aus  dem  Londoner  Nonnoscodex,  laic  9eiaic  TPOt^paTc  aus  einem  von 
dem  nachmaligen  Abte  des  Klosters  Grottaferrata,  Paulus,  im  Jahre 
985  vollendeten  Codex  des  Isidorus  Pelusiota  (Schriftprobe  in  Pla- 
centinius,  Epitome  graecae  palaeographiae  etc.  p.  52),  ferner  (Taf.  2, 
§  13,  Z.  4)  ßaciXeiaic  aus  einer  dem  römischen  Basilianerkloster  ge- 
h()rigen  Handschrift  des  X.  Jahrhunderts  (M  283  VII).  Vom  XI. 
Jahrhundert  ab  findet  sich  "  ausschliesslich,  wenn  auch  nicht  gerade 
sehr  häufig  angewendet.  Der  eine  Schreiber  des  Venediger  Aristo- 
phanescodex  474  kennt  es  nicht  und  schreibt  TToXXaic  le'xvaic  mit 
dem  tachygraphischen  Zeichen  des  ai  (Taf.,  aus  WV  4G),  wogegen 
der  andre  Schreiber  das  Zeichen  anwendet,  z.  B.  in  laTc  (Taf.,  aus 
WV  47).  Als  Beispiele  für  die  Anwendung  des  Zeichens  mögen 
dienen  die  Wörter  (Taf.  Z.  1  f.)  laic  dceßeiaic  aus  dem  Cod.  Dresd. 
A.  104  saec.  XI,  TToXiieiaic  aus  der  Venediger  Eustathioshandschrift 
saec.  XH  (WV  49),  laic  dX^eeiaic  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  85  saec. 
Xni,  xuipaic  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  37  saec.  XIV,  Trevecraic  aus 
dem  Cod.  Dresd.  Da.  11  saec.  XV, 

§  27.     AN. 

Bast  führt  (p.  755)  zwei  Formen  des  Zeichens  für  die  Silbe  av 
an,  nämlich  eine  ältere  /.  aus  dem  Cod.  Paris.  1807,  und  eine  jün- 
gere, abgerundete  f ,  die  er  mit  Beispielen  aus  dem  Cod.  Paris.  1983 
und  dem  Cod.  SGerm.  249  belegt.  Da  die  erstere  Form  mit  der 
neutachygraphischen    übereinstimmt,   so   dürfen  wir  sie  wohl  für  die 

1)  Vergl.  Watte nbach,  Anleitung  zur  griechischen  Paläograpkie,  autograph. 
Theil ,  S.  20  f. 

Lchmauu,  tachygr.  Abkürzungcu.  4 


I 
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ursprüncrliche  halten,  wofür  überdies  noch  der  Umstand  spricht,  dass 
sie    nach    dem    in   §  25   aufgestellten  Grundsatze   gebildet   ist.      Die 
zweite  von  Bast  angeführte  Form  kann  man  kaum,  wie  Bast  es  thut, 
als  eine  jüngere    bezeichnen,    denn  beide  Formen  werden  in  iilteren 
Handschriften   nebeneinander    gebraucht,    ohne    dass    man  berechtigt 
wäre,  von  der  Anwendung  der  einen  oder  andern  Form  auf  ein  grös- 
seres'oder  geringeres  Alter  einer  Ihindschrift  zu  schliessen.    Ott'enbar 
waren  es  nur  B^quemlichkeitsrücksichten,  welche  zur  Abrumluug  der 
eckigen  Form  führten,  und  da  die  Gefahr  einer  Verwechselung  nicht 
vorlag,    so    hatten    es    die   Schreiber    der   Handschriften    auch    nicht 
nöthig'  mit  derselben  Gewissenhaftigkeit  zu  verfahren,  die  wir  in  der 
tachygraphischen  Schrift  wahrnehmen.    Ueberdies  sieht  num  bisweilen 
in  derselben  Handschrift,  z.  B.  in  dem  Venediger  Aristophanescodex 
474,    beide  Formen   gebraucht,    was   wohl   am   besten  dafür  spricht, 
dasJ  der  Gebrauch  der  einen  oder  andern  Form  nur  auf  das  Belieben 
des    Schreibers,    nicht    auf   einen    im    Laufe    der    Zeit   eingetretenen 
Wechsel  der  Form  zurückzuführen  ist.     Als  Beispiele  für  beide  For- 
men mögen  dienen  die  Wörter  (Taf.  4,  §27,  /.  1)  ^UTeiav,  öiav  aus 
dem  Londoner  Nonnoscodex  (WV  7),    aiiiav,   Ttacav   aus   dem    llias- 

codex  A  (WV  33). 

In  den  jüngeren  Handschriften  wird  eine  andere  Form  angewendet, 
die   zwar   als   Tine   Fortbildung    der    alten    rmiden    Form    angesehen 
werden  muss,  aber  mit  ihr  nicht  identisch  ist.  Während  nämlich  die 
alte   runde   Form   mit  einer  graden  Linie   beginnt,    welche   erst  am 
Ende  in  eine  krumme  übergeht,  ist  die  junge  Form  von  Anfang  bis 
zu  Ende  eine  krumme  Linie.    Die  am  häufigsten  vorkommende  Form 
ist    ähnlich    einer    arabischen    6,    deren  King    nicht   geschlossen    ist, 
vergl.   (Taf.)  dpxoucav,   ÖTTuupav   aus  dem  Venediger  Eustathioscodex 
(WV  49).    Man  begegnet  zwar  dieser  Form  bereits  in  Schriftproben, 
welche  Montfaucon^^aus  älteren  Handschriften  giebt,  und  zwar  in  den 
Schriftproben    283  VH    und  VHI,    301  H,    308  I ;    jedoch    scheinen 
Montfaucon's  Schriftproben  gerade  hinsichtlich  der  Abkürzungen  nicht 
sehr  zuverlässig  zu  sein.     Der  Zeichner  richtete  wahrscheinlich  sein 
Hauptargument   auf   die    möglichst   getreue  Nachbildung    der   Buch- 
staben   und    Hess    sich  beim  Zeichnen   der  Abkürzungen    durch    die 
Macht  der  Gewohnheit  verleiten,  die  ihm  geläuiigeren  jungen  Formen 
zu   creben.      Die   auf  mechanischem  Wege  hervorgebrachten   Schrift- 
proben zeigen  dagegen  übereinstimmend   die   ganz   runde  Form  erst 
m  den  jün-eren  Handschriften.    Die  alten  Formen  kommen  nunmehr 
fast  ganz  ausser   Gebrauch.     Zwar  kommt  die   eckige  ^«^  ^^^   ^^ 
der  Londoner  Odysseehandschrift  Harley  ms.  5G74  saec.  XHl  (Fb  8o) 
in  den  Wörtern  eupuKXeiavviTiTOucav  (Taf.)',  ebenso  finden  sich  altere 
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Formen  in  der  archaisirenden  Schrift  des  Cod.  Ven.  a.  1470  (WV  27) 
in  dem  Worte  tHairecTeiXav  (Taf.  Z.  2)  und  in  der  jungen  Minuskel 
des  God.  Berolin.  qu.  4G  (VVS  IG)  in  dem  Worte  cuTKupiav  (Taf.); 
allein  diese  Fälle  sind  Ausnahmen,  die  gewöhnliche  Form  ist  die 
bereits  beschriebene  krumme  Linie.  Als  Normaltypus  kann  gelten 
die  Form,  wie  sie  sich  in  dem  Worte  fcvvdbav  (Taf.)  aus  dem  ('od. 
Mosqu.  3G1  a.  130G  (S  14)  findet.  Zuweilen  ist  das  untere  Kingel- 
cheii  geschlossen,  z.B.  in  dem  Worte  rjcav  (Taf.)  aus  dem  God.Ven. 
384  a.  145G  [\\y  2(})y  mitunter  fehlt  es  ganz,  sodass  ein  halbmond- 
förmiges Zeichen  übrig  bleibt,  wie  in  xo^ipo^^^otv  (Taf.)  aus  dem  God. 
Ven.  4G4  a.  1320  (Z   14). 

In  älteren  Handschriften  kommt  das  Zeichen  auch  in  der  Mitte 
der  Wörter  vor.  In  diesem  Falle  wird  es  in  dem  Londoner  Nonnos- 
codex stets  über  den  vorhergehenden  Buchstaben  geschrieben,  in  der 
Londoner  Thukydideshandschrift  Add.  ms.  11727  (PS  109)  hat  es 
dieselbe  Stellung  in  dem  Worte  TrepijueivavTa  (Taf.),  zwei  Zeilen  später 
wird  jedoch  das  Zeichen  in  demselben  Worte  auf  die  Zeile  gesetzt 
(s.  Taf.  2,  §  13,  Z.  4,  vergl.  auch  das  Wort  irdvia  M  34G  col.  a). 
Ebenfalls  auf  der  Zeile,  jedoch  au  den  vorhergehenden  Buchstaben 
angehängt  erscheint  das  Zeichen  in  dem  Worte  TidvTUJV  (Taf.  Z.  3) 
aus  dem  God.  Dresd.  Da.  57  saec.  XII  (vergl.  das  Wort  rrdvia  M 
345  col.  a).  Bei  IVennung  eines  Wortes  am  Ende  der  Zeile  kommt 
die  tachygraphische  Bezeichnung  der  Silbe  av  in  der  Mitte  des 
Wortes  auch  in  jüngeren  Handschriften  vor,  z.  B.  in  dem,  Worte 
cuvav-Triceiai  (Taf.)  aus  dem  God.  Dresd.  A.  170  saec.  XIV.  Dass 
der  Schreiber  des  Cod.  SGerm.  249  das  Zeichen  für  av  in  der  Mitte 
der  Wörter  auch  zur  Bezeichnung  der  Silbe  aju  benutzt,  berichtet 
Bast  p.  757. 

Eine  von  mir  ausserdem  nur  noch  in  der  von  Montfaucon 
p.  301  II  gegebenen  Probe  aus  einer  angeblich  dem  XII.  Jahrhundert 
angehörenden  Handschrift  der  römischen  Basilianer  wahrgenommene 
Eigeuthümlichkeit  zeigt  der  Londoner  Athanasioscodex  Harley  ms. 
5579  a.  1321  (PS  133),  insofern  das  Zeichen  der  Silbe  av  die  Form 
eines  nach  links  geöffneten  Halbkreises  hat  (vergl.  die  Wörter  dKO- 
Xou6iav,  c(  uJTr|)piav,  TrejuqpBriTUJcav,  Taf.),  der  in  älteren  Handschriften 
€C  bedeutet  und  sich  als  eine  Umkehrung  der  gewöhnlichen  Note 
darstellt. 

§  28.     AP. 

Das  Zeichen  für  ap,  -o,  entspricht  genau  dem  neutachygraphi- 
schen  Zeichen  dieser  Silbe.  Entstanden  ist  es  durch  die  Zusammen- 
setzung des  horizontalen  Striches,    der  a  bedeutet,    mit  dem  kleinen 
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Ringelchen,  dem  charakteristischen  Tlieile  des  Buchstabens  p.  Die 
Note  kommt  nur  in  einigen  wenigen  älteren  Handschriften  vor  und 
zwar  anscheinend  nur  in  der  Mitte  von  Wörtern,  wenigstens  wird 
nirgends  ein  Beispiel  angeführt,  dass  sie  am  Ende  eines  Worts  vor- 
käme. Bast  führt  (Taf.  IIT,  14)  das  Wort  ^apTupei  (Taf.  4,  §  28, 
Z.  1)  aus  dem  Cod.  SGerm.  249  an.  Mir  sind  zu  Gesicht  gekummen 
die  Wörter  (Taf.)  cpapMaKaac  und  cpappaKeia  in  der  Probe  des  Lon- 
doner Nonnoscodex  (\VV  7),  ctKapTTOV,  (piXapTUpiac,  evap^oviou  im 
Venediger  Aristophanescodex  474  (WS  3!)).  Etwas  abweichend  ist 
die  Form  des  Zeichens  in  dem  von  Montfaucon  p.  346  col.  b  mitge- 
theilten  Worte  cotpKa  (Taf.  Z.  2),  insofern  das  p  nicht  nach  unten, 
sondern  nach  oben  geringelt  ist,  auch  der  den  Buchstaben  a  ver- 
tretende horizontale  Strich  eine  mehr  wellenf()rmige  Gestalt  hat. 
Ohne  Zweifel  haben  wir  hier,  wenn  nicht  ein  Fehler  des  Zeichners 
vorliegt,  eine  spätere  Corruption  der  ursprünglichen  Form  vor  uns. 
Die  Note  ap  hat,  wie  aus  den  angeführten  Beispielen  ersichtlich 
ist,  ihren  Platz  stets  über  dem  vorhergehenden  Buchstaben. 

§  29.     AC. 

Für  die  Silbe  ac  ist  zu  allen  Zeiten  eine  und  dieselbe  Note  ge- 
braucht worden,   die   auch   mit  der  neutachygraphischen  Note  dieser 
Silbe  vollkommen   übereinstimmt:   c/.     In  der  Kegel  steht  sie  über 
dem  vorhergehenden  Buchstaben;  doch  führt  Bast  (Taf.  11,3  und  \, 
10)  auß  dem  Cod.  Paris.  1807  einige  Wörter  an,  in  welchen  sie  im 
Zusammenhange    des   Wortes    auf  der   Zeile    steht:    Tioiäc,    TToXiieiac 
(Taf.  4,  §  29).    Wir  finden  die  Note  bereits  in  dem   §  2(i  erwähnten, 
nach  Tischendorfs  Ansicht  im  VIII.   oder   IX.  Jahrhundert  geschrie- 
benen Bibeli)alimpsest,  und  zwar  in  folgenden,  am  Emle  von  Zeilen 
stehenden  Wörtern:   TTNlKac  (Tischendorf,  Monumenta  sacra  inedita. 
Coli,  nova,  tom.  V,  p.  19,  Z.  3),     YMac  (ibid.  38,  3  und  22(i,  IG), 
CKHNOYNTac  (tom.  VT,  55,  17),  KATOIKOYNTac  (50,  23),  TAYTac 
(60,  8),  niCieYONTac  (21(),  7),  HAGONTac  (24(i,  18),  AfKYPac  (241, 
8)  und  ONTac  (24t),  7).     Ferner   Hnden  wir  die  Note  in  dem  Vene- 
diger Aristotelescodex  201  a.  954  (WV  5),  in  dem  Mailänder  Psalte- 
rium   F  12.    Sup.   a.  961    (PS  41)   und  dem   fast  gleichzeitigen  Mai- 
länder Psalterium  B  106  Sup.  (P  S52),  im  Londoner  Nonnoscodex  und 
anderen  Handschriften  des   X.  Jahrhunderts.     Neben  der  Abkürzung 
der  Silbe  u)v  ist  die  Note  ac  eine  der  am  häufigsten  vorkommenden. 
Sie    war    den    Schreibern    aller  Jahrhunderte    bekannt    und    geläufig. 
Dass  die  Form  stets  dieselbe  blieb,  zeigen  die  Wörter  (Taf.  4,  §  29 
und  Taf.  5,  Z.  1)   CKeuaciac   aus  dem  Londoner  Nonnoscodex  a.  972 
(WV  7),    ouciac  aus  dem  Cod.  Ven.  94  a.   1063  (WV   13),    Totc  aus 
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dem  Cod.  Ven.  Cl.  4,55  saec.  Xll  (VW  45),  dXXac  aus  dem  Cod.  Ven. 
464  a.  1316  (WV  21),  Gnßaiac  aus  dem  Cod.  Ven.  469  a.  1413  (WV 
25),  dXtieeiac  aus  dem  (^od.  Mosqu.  459  a.  1569  (S  17).  Hin  und 
wieder  suchten  die  Abschreiber  die  Form  dadurch  etwas  gefälliger 
zu  machen,  dass  sie  den  Ausstrich  wellenförmig  gestalteten,  z.  B.  in 
lac  (Taf.  5,  Z.  1)  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  101  und  u)aac  (Taf.)  aus 
dem  Cod.  Dresd.  A.  172,  beides  Handschriften  aus  dem  XII.  oder 
XIII.  Jahrhundert.  Mitunter  sieht  man  an  dem  Ende  der  Note  ein 
Häkchen,  wie  es  bei  einer  gewissen  eigenthümlichen  Haltung  der 
Feder  fast  von  selbst  entsteht,  z.  B.  in  iepefaiac  (Taf.)  aus  dem  Cod. 
Ven.  122  a.  1343  (WV  23).  In  dem  sehr  fehlerhaft  geschriebenen 
Cod.  Dresd.  A.  299  saec.  XV  ist  die  Note  zu  einem  spitzen  Winkel 
verderbt,  vergl.  das  Wort  TrotTrac  (Taf.). 

Höchst  selten  kommt  die  Note  ac  auch  in  der  Mitte  von  Wör- 
tern vor.  Bast  führt  als  Beispiel  dafür  (Taf.  IV,  4)  das  Wort  xpn- 
cacGai  (Taf.)  an,  und  ganz  dieselbe  Verwendung  der  Note  zeigt  das 
Wort  TTOincaceai  (Taf.)  aus  der  Iliashandschrift  A  (WV  33).  Als  in 
gewissem  Sinne  hierher  gehörig  könnte  man  auch  anführen  das  Wort 
rTAPac(K€ur|v)  (Taf.)  aus  dem  (^od.  Mus.  Brit.  Harley  ms.  5598  a.  995 
(PS  27)  und  das  in  §  22  erwähnte  Wort  ioKac(Tri)  (Taf.  3,  §  22,  Z.  2) 
aus  der  Laurentianischen  Tragikerhandschrift. 


§  30.     GIN. 

Da  eiv  ganz  ebenso  ausgesprochen  wurde  wie  die  Silben  nv  und 
IV,  so  haben  diese  drei  Silben  in  der  alten  Tachygraphie,  von  der 
wir  <'esehen  haben,  dass  sie  eine  phonetische  Schrift  war,  höchst 
wahrscheinlich  mir  ein  einziges,  gemeinschaftliches  Zeichen  gehabt, 
und  zwar  das  Zeichen  /^ ,  das  sich  in  der  Silbentachygraphie  sowohl 
als  in  der  lUicherschrift  als  Zeichen  für  ]-|V  forterhalten  hat.  Dass 
in  der  Mitte  des  X.  Jahrhunderts  für  die  Silbe  eiv  ein  besonderes 
Zeichen  entweder  noch  nicht  aufgestellt  oder  doch  noch  nicht  allge- 
mein im  Gebrauch  war,  lässt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
aus  der  bereits  im  §  7  erwähnten  Thatsache  schliessen,  dass  im 
Londoner  Nonnoscodex,  den  man  fast  ein  Arsenal  aller  möglichen 
Kürzungen  nennen  kann,  eiv  stets  ausgeschrieben  wird,  ebenso  wie 
die  Silben  tic,  ic  und  iv.     Die  neutachy graphische  Form  Ö,  d.h.  iv 

mit  dem  diakritischen  Punct,  habe  ich  nur  in  einer  einzigen  Schrift- 
probe gefunden,  und  zwar  in  der  von  Placentinius  in  seiner  Epitome 
graecae  palaeographiae  etc.  (j).  52)  gegebenen  Probe  aus  der  von 
dem  Mönch  Paulus  im  Jahre  985  vollendeten  Handschrift  des  Isido- 
rus  Pelusiota,  in  dem  Worte  tviuxtiv  (Taf.  5,  §  30,  Z.  1). 


—    54    — 

Diese  Thatsache  ist  vielleicht  nach  einer  andern  Hichtun^  nicht 
unwichtig  für  die  Geschichte  der  griechischen  Tachygraphic    Mclirere 
Umstände  lassen  es  nämlich  als  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  der 
oft  erwähnte  Londoner  Nonnoscodex  Add.  ms.  18231  von  demselhen 
Paulus  geschrieben  worden   ist,   dem   die  eben  genannte  Handschrift 
des  Klosters  Grottaferrata  ihre  Entstehung  verdankt.     Nicht  nur  ist 
die  Aehnlichkeit  der  Buchstaben  ganz  frappant,  soweit  das  nicht  ge- 
rade musterhafte  Facsimile,  das  Placentinius  giebt,  eine  Vergleichung 
zulässt,   sondern   auch   in   den  Abkürzungen   findet  sich  eine  gewisse 
Verwandtschaft,    z.  B.    in    dem   Gebrauche    der  neutachygraphischeii 
Abkürzung  der  Silbe  aic  (vergl.  §  26),  die  ich  ausser  in  den  Schrift- 
proben  aus   diesen    beiden  Handschriften   nur  noch  in  einer  einzigen 
Schriftprobe,    die    einer    Handschrift    des   Basilianerklosters    in    Ivom 
entnommen    ist    (M  288  VH),    gefunden    habe.     Montfaucon    glaubt, 
dass  die  letzterwähnte  Handschrift  von  demselben  Schreiber  herrühre, 
der   den  Isidoruscodex   im  Jahre  985  vollendet  hat'),   aber   mit  Un- 
recht,  da   eine  Vergleichung  der  Schriftproben  bedeutende  Verschie- 
denheiten in  den  Formen  der  Buchstaben  ergiebt,  wogegen  die  Schrift 
des  Londoner  C'odex,   wie   bereits   erwähnt,   derjenigen   der  Isidorus- 
handschrift  ganz  überraschend  ähnlich  ist.     Nimmt  man  noch  hinzu, 
dass    auch   der   tachygraphische  Text    auf  der   von  Wattenbach  ver- 
öffentlichten  Seite   der   Nonnoshandschrift   höchstwahrscheinlich   von 
demselben  Schreiber  herrührt,  der  verschiedene  Blätter  des  tachygra- 
phischen   Cod.  Vatic.    1809    geschrieben  hat'^),    und   dass    die    oben- 
genannte tachygraphische  Handschrift  früher  dem  Kloster  Grottafer- 
rata gehörte'^),  so  wird  man  die  Vermuthung,  dass  auch  die  Londoner 
Nonnoshandschrift  von  dem  Mönche  und  späteren  Abte  von  Grotta- 
ferrata  Paulus   geschrieben   worden   sei,    wenigstens  nicht  kurz   von 
der  Hand  weisen  können.    Ist  dem  aber  so,  so  bedarf  es  keiner  wei- 
tereu Ausführung,  wie  wichtig  für  Denjenigen,  der  das  über  der  Ge- 


1)  Da  Wattenbach  (Anleitung  zur  griech.  l'alilographie ,  2.  Auil.,  S.  38) 
und  Gardthausen  (Griechische  Pa]äograi)hie  S.  345)  zu  glauben  scheinen,  dass 
die  Schriftprobe  M  283  VU  aus  der  Isidorushaudschrift  des  Klosters  Cirottaferrata 
entnommen  sei,  so  ist  es  vielleicht  nützlich,  an  dieser  Stelle  zu  constatireu,  dass 
Montfaucon  (p.  281)  ausdrücklich  sagt:  'In  septimo  specimine  exhibetur  scriptura 
abbreviata  sub  finem  X.  saeculi,  ex  codice  KU.  PP.  S.  Basilii  Homae  et  ex  siniili 
eademque,  ut  videtur,  manu  scripto  Cryptae-Ferratae,  ubi  notatur  annus 
mundi  G494,  i.  e.  Christi  980'  (vielmehr  985,  weil  der  Codex  am  27.  November 
vollendet  wurde). 

2)  §  3  a.  E.;  vergl.  auch  Gitlbauer,  die  Ueberreste  griechischer  Tachygra- 
phie  etc.  S.  12  oben. 

3)  Gardthausen,  Griech.  PaUlogr.  S.  217  unten;  Gitlbauer  a.  a.  0.  S.  5. 
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schichte  der  Tachygraphie  liegende  Dunkel  aufeuliellen  sucht,  die 
Thatsache  sein  muss,  dass  derselbe  Schreiber  im  Jahre  1)72  in  einem 
stark  gekürzten  Schriftstück  die  Silbe  eiv  buclistäblich  und  im  Jahre 
985  dieselbe  Silbe  tachygraphisch  bezeichnet. 

Ich  kehre  von  dieser  Abschweifung  zu  der  Silbe  £iv  zurück.   Die 
älteste  und  ursi)rüngliche  Abkürzung  dieser  Silbe  war,  wie  oben  er- 
wähnt,   ohne  Zweifel   die  Note  der   Silbe  r^v:    A.     In  dieser  Weise 
linden  wir  die  Silbe  in  der  Venediger  Iliashandschrift  A  gekürzt,  z.B. 
in   den  Wörtern   (Taf.)   £TTi|ieveiv   aus   der  Schriftprobe  WS  32   und 
CT|.aTeüuv    aus    der    Schriftprobe    WV  33.     Ebenso    wird    von   Bast 
(p    700)   bezeugt,   dass  im   Cod.  SGerm.  345   eiv  ebenso  bezeichnet 
werde  wie  nv  und  iv.     Zwar  muss  schon  im  X.  Jahrhundert  die  Be- 
zeichnung  der  Silbe   durch  die   doppelt  gesetzte  Note   riv  {/y)   im 
(Jebrauch    gewesen    sein,    da    diese   Abkürzung   nach   dem    Zeugniss 
Bast's   (a.  a.  ü-,  Taf.  IV,  5  f.)   bereits    in   der   Pariser   Hermogenes- 
handschrift  1983,  deren  Entstehung  man  in  dieses  Jahrhundert  setzt, 
sich  findet;  gleichwohl  scheint  es  einige  Zeit  gedauert  zu  haben,  ehe 
diese  Abkürzung  zur  allgemeinen  Geltung  und  Anwendung  gelangte. 
Im  Cod.  Dresd.  Da.  12,    der   nach  der  Meinung  von  Matthäi  im  X. 
.lalirhundert  geschrieben  ist,    wird  XaXeTv  mit  der  Note  für  nv  ge- 
schrieben (Taf.),    ein   n  mit  darüber   geschriebenem  verdoppelten  nv 
(Taf.)  bedeutet  dagegen  lanvac.     In  der  Schriftprobe  M  283  VII  aus 
einer  Handschrift  des  X.  Jahrhunderts  findet  sich  e'xeiv  mit  der  jün- 
geren Form   der  Note,    ebenso  in  der  Schriftprobe  M  283  VIII  aus 
dem  .rlcichalterigen  Cod.  Reg.  1886  emeiv  (Taf.).   Vermuthlich  hegt 
hier  ein  Versehen  des  Zeichners  vor,  dem  die  jüngere  Form  gelaufiger 
war,  eine  Vermuthung,  die  durch  die  Thatsache  bekräftigt  wird,  dass 
in  der  letztgedachten  Schriftprobe  auch  ßXÜTTTeiv  mit  der  älteren,  nur 
etwas  verschnörkelten  Note  für  eiv  sich  findet  (Taf.). 

Schon  vom  XL  Jahrhundert  an  zeigen  die  Handschriften  vielfach 
eine  nachlässige  Schreibung  der  Note,  insofern  die  Häkchen,  die  sich 
an  den  nach  oben  laufenden  Strichen  befinden,  mitunter  weggelassen 
werden,  und  zwar  entweder  nur  ein  einziger  oder  auch  beide,  in  wel- 
chem letzteren  Falle  die  Note  einfach  aus  zwei  schrägen,  nach  oben 
.rehen.len  parallelen  Strichen  besteht.  Dass  nicht  Unwissenheit,  son- 
dern wirklich  nur  Nachlässigkeit  die  Ursache  dieser  Corrumpirung 
ist  beweist  zur  Genüge  die  Thatsache,  dass  in  einer  und  derselben 
Handschrift,  ja  auf  einer  und  derselben  Seite  alle  drei  Formen  vor- 
kommen, z.  B.  in  der  Schriftprobe  WS  39  aus  der  Venediger  Ansto- 
phaneshandschrilt  eiTieiv,  ßoneeiv,  T,.tX€.v  (Taf.  Z.  2),  im  Cod.  Dresd. 
A.  104  saec.  XI  dKOueiv,  dxaTeiv  (Taf.).  Die  charakteristische  Eigen- 
thümlichkeit   aller   drei  Formen   ist    aber,    dass   die   Zeichnung  von 


\ 


i 


-     56     - 

unten    nach    oben    erfolgt    ist.     Das  Vorkommen    der    Abkürzun«^   in 
den  älteren  Handschriften  ist  übrigens  ein  nicht  allzuhiiutiges. 

Gegen  Ende  des  XII.  Jahrhunderts,  in  der  Zeit,  wo  fast  säninit- 
liche  tachygraphische  Abkürzungen  der  Bücherschrift  mehr  oder  we- 
niger erhebliche  Aenderungen  ihrer  Formen  erfuhren,  wird  auch  für 
eiv  eine  andere  Abkürzung  gebräuchlich.  Die  Entstehung  der  Note 
aus  dem  verdoppelten  rjv  ist  gänzlich  vergessen,  die  Abschreiber  er- 
blicken das  Wesentliche  der  Note  in  den  beiden  parallelen  links- 
schrägen Strichen,  die  man  fortan  ausschliesslich  zur  tachygraphischen 
Bezeichnung  der  Silbe  verwendete.  Die  Zeichnung  erfolgte  aber  nicht 
mehr  von  unten  nach  oben,  wie  in  den  alten  Handschriften,  sondern 
um<'-ekehrt  von  oben  nach  unten,  wie  sich  dies  deutlich  aus  der 
steilen  Stellung  der  Striche  ergiebt.  Als  Beispiele  mögen  dienen 
(Taf.  Z.  2  f.)  eiireiv  aus  dem  Venediger  Eustathioscodex  des  XII. 
(WV  49),  Kpoueiv  aus  der  Londoner  Odysseehandschrift  des  XIII. 
Jahrhunderts  (PS  85),  Gep^aiveiv  aus  dem  Cod.  Ven.  202  a.  1306 
(WV  20),  TipocßaXeiv  aus  dem  Cod.  Ven.  384  a.  1456  (WV  2i\).  In 
dem  Cod.  Dresd.  Da.  7  saec.  XIV  ist  die  Note  aussergewöhnlich  gross 
gezeichnet,  z.  B.  in  cujLiTrXeKeiv  (Taf.).  Im  Ganzen  aber  ist  die  Form 
der  Note  in  den  jüngeren  Handschriften  eine  stete  und  sich  gleich- 
bleibende. 

In  der  Mitte  von  Wörtern  scheint  die  Note  €iv  nicht  vorzu- 
kommen. 

§  31.   eic 

eic  verhält  sich  zu  r|C  wie  €iv  zu  r|v;  demgemäss  ist  auch  die 
Note  der  Silbe  eic  analog  der  Abkürzung  für  eiv  durch  Verdoppelung 
der  Note  r|C  gebildet:  ''^j  abweichend  von  dem  neutachygraphischen 
Zeichen,  welches  die  Note  ic  mit  beigesetztem  diakritischen  Puncte 
ist:  6.  Schon  diese  Verschiedenheit  der  Zeichen  in  der  Bücherschrift 
und  in  der  Silbentachygraphie  spricht  dafür,  dass  man  für  eic  erst 
spät  ein  eigenes  Zeichen  gebildet  und  früher  zur  gekürzten  Bezeich- 
nung der  Silbe  sich  der  Note  für  rjc  bedient  hat.  Diese  Annahme 
wird  von  Bast  ^)  bestätigt,  sowie  durch  ältere  Handschriften,  welche 
die  Silbe  eic  durch  die  Note  für  n^  wiedergegeben  zeigen.  In  dem 
bereits  mehrfach  erwähnten,  von  Tischendorf  in  das  VIII.  oder  IX. 
Jahrhundert  gesetzten  Porphyrianischen  Bibelpalimpsest  finden  sich 
auch  einige  Beispiele  für  die  tachygrai)hische  Schreibung  der  Silbe 
eic,  und  zwar  in  den  Wörtern  fPAMMATeic  (Tischendorf,  Monumm. 

1)  Comm.  pal.  p.  761 :  Iiiterdum  notam  syllabae  rjc  nsurparunt  pro  syllaba 
€ic,  quod  anibue  syllabae  eodem  sono  pronnntiarentur ;  id  quod  modo  vidimus 
in  syllabis  eiv  et  r|v. 
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Sacra  inedita.  Coli,  nova  VI,  114,  15)  und  YMeic  (ibid.  123,  22).    Die 
Silbe   ist  in  diesen  Wörtern    wiedergegeben    durch    die    gewöhnliche 
Note   für   r|C.     Zwar   hat   Tischendorf  die  Type   der   Note   eic   etwas 
anders  gestalten    lassen   als  die  Type  für  nc,   welche  Silbe  ebenfalls 
an  mehreren  Stellen  des  Codex  tachygraphisch  bezeichnet  ist  (vergl. 
§  37);    die  Note   eic   hat  nämlich   eine   mehr   liegende,    die  Note   n^ 
eine  mehr  aufrechte  Stellung,  ähnlich  einem  grossen  lateinischen  S; 
ich  möchte  aber  auch  hier  wie  schon  früher  bei  der  Silbe  aic  (§  26) 
annehmen,  dass  nur  das  Verlangen,  möglichst  zu  unterscheiden,  Ti- 
schendorf dazu  geführt  hat,   eine  vielleicht  einmal  vorkommende  zu- 
fällige Verschiedenheit  der  Schreibung  als  eine  wesentliche  und  grund- 
sätzliche zu  betrachten.     In   der  Londoner  Nonnoshandschrift  ist  die 
Silbe  eic  stets  ausgeschrieben,   ein  Beweis   dafür,   dass   in  der  Mitte 
des  X.  Jahrhunderts   die  Note   für   eic   sich   noch  nicht  eingebürgert 
hatte.     Doch  wird  von  Bast  (a.  a.  0.)  mitgetheilt  und  durch  ein  Bei- 
spiel (Taf.  VII,  16)  erhärtet,  dass  die  Note  in  dem  aus  dem  X.  Jahr- 
hundert stammenden  Pariser  Hermogenescodex  1983  angewendet  wird, 
in   dem   Texte   des   Cod.   Ravennas   Aristophanis    saec.   XI   (WS  3(>) 
findet  sich  die  ältere  Note  in  EuTKaiaKaTaKXiveic  (Taf.  5,  §  31);  wo- 
neben jedoch  in  den  Scholien  auch  die  jüngere  vorkommt.    Im  Cod. 
Dresd.  A.  104  saec.  XI   findet    sich   ebenfalls   die  jüngere  Form   der 
Note,    z.  B.  in  iiGeic  (Taf.),   ebenso   in   der  Venediger  Aristophanes- 
handschrift,  z.B.  in  bucuübeic  aus  der  -  Schriftprobe  WV  46  und  euie- 
Xeic  aus  der  Probe  WV  47  (Taf.).     Auch  in  jüngeren  Handschriften 
erscheint  die  Note   in  derselben  Form,    z.  B.  in  den  Wörtern  (Taf.) 
bajuacGeic  aus  dem  Londoner  Odysseecodex  Harley  ms.  5674  saec.  XIII 
(PS  85)    und   cuKeic  (statt  cuktic)   aus   der  Berliner  jungen  Minuskel- 
handschrift    qu.  46    (WS   16).     Selbst    in    denjenigen    Handschriften, 
welche,   wie  die  Dresdner  Codices  A.  93,  Da.  7  und  Da.  38,  für  \]C 
die  eigenthümliche  jüngere,   nach    oben   verlängerte  Form  anwenden 
(vergl.  unten  §  37),    zeigt    sich   die  Note  eic   in  ihrer  unveränderten 
Gestalt.     Augenscheinlich   war   den  Schreibern  der  jüngeren  Codices 
der  Zusammenhang  der  Noten    eic  und  ^c   nicht  bekannt  oder  nicht 
bewusst,  sie  gebrauchten  die  alte  Form,  weil  sie  so  überliefert  Avar, 
vielleicht  in  dem  abzuschreibenden  Archetypus  vorkam,  und  benutzten 
daneben  die  Abkürzung   für  die  Silbe  r|C   in   der  Form,   wie  sie  die- 
selbe gelernt  hatten.     Im  Ganzen  findet  sich  die  Note  eic  in  älteren 
sowohl   als   in  jüngeren   Handschriften    ziemlich    selten   angewendet; 
auch    solche   Codices,    in    denen    es    im  Uebrigen    von   Abkürzungen 
wimmelt,  zeigen  doch  die  Silbe  eic  meistens  ausgeschrieben. 

Im  Anfang   oder   in   der  Mitte    von  Wörtern  ist  mir  auch  diese 
Note  nirgends  begegnet. 
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§  32.     €N. 

Die  älteste  Note  für  die  8ilbo  ev  ist  ^,  übereinstimmend  mit 
derjenigen  Note,  welche  von  den  ältesten  Händen  des  tiichygra]»1iisclien 
Cod.  Yatic.  1809  für  ev  benutzt  wird,  also  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  eine  alttachygraphische  Note.  Sie  besteht  aus  einem  nach 
unten  gezogenen  linksschrägen  Striche,  dem  tachygraphischen  €,  und 
dem  in  den  Abkürzungen  für  die  Silben  das  v  andeutenden  Winkel. 
Von  der  Note  av,  die  bekanntlich  ursprünglich  ebenfalls  ein  nach 
rechts  geöffneter  spitzer  Winkel  ist,  unterscheidet  sich  die  Note  ev 
dadurch,  dass  in  der  Note  av  der  linke  Schenkel  bedeutend  länger, 
mindestens  noch  einmal  so  lang  ist  als  der  rechte,  wogegen  in  der 
Note  ev  der  linke  Schenkel  höchstens  ebenso  lang,  meist  aber  kürzer 
ist  als  der  rechte  Schenkel.  Wenn  Bast  (p.  701,  Taf.  111,2.  IV,  3) 
aus  dem  C'od.  SGerm.  249  als  älteste  Form  der  Note  ev  einen  nach 
rechts  geöffneten  rechten  Winkel  L-  anführt,  so  ist  das  wohl  le- 
diglich ''eine  Eigenthümlichkeit  jener  Handschrift;  mindestens  findet 
sidi  sonst  nirgends  diese  Form,  abgesehen  von  einzelnen  Fällen,  in 
welchen  lediglich  eine  Verziehung  der  eigentlichen  Form  vorliegt. 

Die   älteste   der   mir   bekannten  Handschriften,   in  welchen   sich 
die  Note  findet,  ist  die  Venediger  Aristoteleshandschrift  201  a.  954 
(WV   5),    vergl.  die  Wörter   (Taf.  5,  §  32,  Z.  1)   ^ev,   eXerev.     Auf 
diese    folgt    das    bald    nach    dem   Jahre  9G7    geschriebene  Mailänder 
Psalterium  B.  106  Sup.  (PS  52),  vergl.  erroincev  (Taf.).  Wie  die  Note 
av,    so  wurde   auch   die  Note  ev  mitunter,  namentlich  bei  grösserer 
Schnelligkeit  des  Schreibens,  abgerundet,  sodass  ein  nach  rechts  ge- 
öffnetes Häkchen  entstand.     Dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  an  die 
Stelle   der   älteren   getretene  jüngere  Form   handelt,    wie  Bast  anzu- 
nehmen scheint^),  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sich  auf  einer  und 
derselben  Seite  beide  Formen  nebeneinander  vorfinden.    So  finden  wir 
in   der  Schriftprobe  WV  7    aus  dem  Londoner  Nonnoscodex  nKOucev 
mit    der    runden    neben    u(e)TTeTpaH^ev,    TtTOvev,    cuveßaivev    mit    der 
eckigen  Form  (Taf.),  in  der  Schriftprobe  WV  33  aus  der  Venediger 
lliashandschrift   A    eiirev    mit   der   eckigen   neben   eKiuXucev   mit   der 
runden  Form  (Taf.  Z.  2).     Die  Note  kommt  in  älteren  Handschriften 
verhältnissmässig  sehr  häufig  vor. 

Eine  eigenthümliche  Note  findet  sich  für  ev  angewendet  in  der 
Schriftprobe'' M  283  VH  aus  dem  bereits  mehrfach  erwähnten,  nach 
der  Ansicht  Montfaucons   im   X.  Jahrhundert   geschriebenen   Codex 


1)  p.  761:   Postea  librarii,  ut  in  syllaba  av,  angnlosnni  Hnctum  faciebant 
rotuudum. 
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der  römischen  Basilianer.  Die  auf  der  Tafel  (Z.  2)  wiedergegebenen 
Wörter  |nev  und  bnOev  zeigen  als  Abkürzung  der  Silbe  ev  einen  der 
modernen  Form  des  Buchstaben  q  sehr  ähnlichen  Zug.  Vielleicht  ist 
diese  Abkürzung  identisch  mit  derjenigen,  welche  die  jüngeren  Hände 
des  tachygraphischen  Cod.  Vatic.  1809  zur  Bezeichnung  der  Silbe  ev 
anwenden:  C^  .  Wie  auch  mehrere  andere  Schreib-  und  Kürzungs- 
weisen, z.  B.  die  Anwendung  der  neutachy graphischen  Zeichen  für 
aic  und  au  beweisen,  ist  jene  Handschrift  von  einem  der  Silbentachy- 
gra])hie  Kundigen  geschrieben  worden,  der  manche  senier  gewohnten 
Abkürzungen  auch  in  der  Bücherschrift  anbrachte.  In  anderen  mir 
bekannten  Handschriften  findet  sich  diese  Form  nicht.  Die  von  Mont- 
faucon  in  seinem  Abbreviaturenverzeichniss  p.  345  col.  a  gegebene 
Abkürzung  für  |uev,  in  welcher  ev  auf  dieselbe  Weise  bezeichnet  ist, 
])eruht  augenscheinlich  lediglich  auf  der  gedachten  Schriftprobe. 

Eine  andre  eigenthümliche  Bezeichnung  der  Silbe  ev  habe  ich 
gefunden  in  der  Dresdner  Handschrift  104  saec.  XI;  vergl.  die  Wörter 
eiTOincev,  eiTiev  (Tal).  Man  könnte  wohl,  glauben,  das  hier  ange- 
wendete Zeichen  der  Silbe  ev  sei  eine  AVeiterbildung  oder  Verstüm- 
melung der  ursprünglichen  Note;  es  ist  aber  nur  eine  eigenthümliche 
Form  des  Buchstabens  e,  welche  der  Schreiber  der  Handschrift  dann 
anwendet,  wenn  er  irgend  einer  Kürzung  wegen  das  e  über  die  Zeile 
setzt,  z.  B.  in  u  =  irepi  (Taf.).  Auch  diese  Eigenthümlichkeit  habe 
ich  sonst  nirgends  gefunden. 

In  den  jüngeren  Handschriften  zeigt  die  Note  eine  wesentlich 
andere  Gestalt.  Der  rechte  Schenkel  des  Winkels  wird  nicht  mehr 
horizontal,  sondern  mehr  nach  unten  gezogen,  z.  B.  in  fiev  (Tat.)  aus 
dem  Cod.  Laur.  32,  16  a.  1280  (WV  17),  und  erhält  gewöhnlich 
die  Form  einer  nach  abwärts  gehenden  Wellenlinie,  z.  B.  in  cuviaKev 
(Taf.)  aus  dem  Venediger  Eustathioscodex  460  (WV  49).  Bisweilen 
bilden  beide  Schenkel  bei  ihrem  Zusammentreffen  ein  kleines  Ringel- 
chen, so  dass  ehi  dem  Minuskel -a  nicht  unähnlicher  Zug  entsteht, 
z.  B.  in  TiapacKeudcoMev  (Taf.  Z.  3)  aus  dem  Londoner  Polybioscodex 
Add.  ms.  11728  a.  1416  (PS  134).  Der  Schreiber  des  Cod.Ven.  292 
a.  1306  (WV  20)  glaubte  der  Note  ein  gefälligeres  Aussehen  zu 
geben,  wenn  er  ihr  noch  einen  kleinen  Schnörkel  anhängte,  z.  B.  in 
TeTOvev,  ^kv  (Taf.).  Mitunter  wird  auch  der  linke  Schenkel  wellen- 
förmig gestaltet.  Eine  Rundung  statt  eines  Winkels  zeigen  die  Wörter 
luev,  dcTÖpecev  (Taf.)  aus  dem  Cod.  Palat.  132  saec.  XV  (WA  8^). 

Die  Note  ev  kommt  auch,  namentlich  in  älteren  Handschriften, 
in  der  Mitte  von  Wörtern  vor,  namentlich  in  den  Casibus  obliquis 
des  Participiums  Aoristi  passivi,    z.  B.   in   TTpobibaxeeviec,   lexOeviec 
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(Taf.  Z.  4)  ans  dem  Loiuloner  Nonnoscodex  (WV  7),  TueevTUJV  (Taf.) 
aus  dem  Cod.  Kaveiinas  Aristopluinis  saec.  XI  (W8  36),  aber  auch 
sonst,  z.  B.  in  (Taf.)  y^vvOuciv  aus  dem  Nonnoscodex,  xapieviujc  aus 
der  Venediger  Aristoplianeshandsclirift  474  (WS  39),  und  in  Zusam- 
mensetzungen von  ^€V,  z.  B.  in  fuevioi  (Tat.)  aus  dem  Venediger 
Eustathioscodex  (WV  49). 

§  33.    ep. 

Bast  unterscheidet  (p.  763)  drei  Kürzungen  der  Silbe  ep,  von 
denen  jedoch  die  beiden  ersten  identisch  sind.  In  beiden  Fällen 
nämlich  wird  ep  bezeichnet  durch  die  mit  der  neutachygraphischcn 
Abkürzung  übereinstimmende  Note  /  ,  welche  besteht  aus  der  links- 
schräg nach  unten  gezogenen  graden  Linie,  dem  tachy graphischen 
Zeichen  für  e,  und  einem  daran  gehängten  Ringelchen,  dem  charak- 
teristischen Merkmal  des  p.  Der  Unterschied  der  beiden  von  Bast 
auseinandergehaltenen  Kürzungsarten  ist  lediglich  der,  dass  die  Note 
im  ersten  Falle  an  den  vorhergehenden  Buchstaben  angehängt,  im 
zweiten  über  denselben  gesetzt  wird.  In  der  Kegel  ist  es  die  Silbe 
Tiep,  bei  welcher  sich  die  Note  angewendet  findet.  Bast  führt  als 
Beispiele  für  die  erste  Kürzungsart  (Ansetzung  der  Note  an  tt)  auf 
Taf.  IV,  7  an  die  Wörter  KaOuirepeev  und  TrepiccOüC  (Taf.  5,  §  33,  Z.  1 ) 
aus  dem  C^od.  SGerm.  345.  In  der  Schriftprobe  WV  7  aus  der  Lon- 
doner Nonnoshandschrift  finden  wir  ebenso  gekürzt  ujcrrep  und  äirep 
(Taf.).  Die  zweite  Kürzungsart  (üeberschreibung  bez.  Nebensetzung 
der  Note)  findet  sich  nach  Bast  häufig  im  Pariser  Hermogenescodex 
1983;  hierher  gehören  aus  der  Venediger  Aristojdianeshandschrift  474 
(WV  46)  die  Wörter  ujCTiep  und  öirep  (Taf.).  Auf  der  Zeile  erscheint 
die  Note  in  dem  von  Bast  Taf.  IV,  7  abgebildeten  Worte  eTTeiTtep 
(Taf.)  aus  dem  Pariser  Hermogenescodex. 

Für  das  Vorkommen  der  Note  in  der  Mitte  von  Wörtern  können 
die  oben  bereits  angeführten  W^örter  KaOuTTepOev  und  rrepicciuc  als 
Beispiele  dienen,  denen  sich  anschliessen  lassen  aus  der  Londoner 
Nonnoshandschrift  die  Wörter  (Taf.  Z.  1  f.)  irepciKOV,  7Te()cai,  CTTt^^a, 
in  welchen  die  Note  an  den  vorhergehenden  Buchstaben  angehängt, 
fcHe'pxeceai,  in  welchem  sie  darübergesetzt  ist.  Dem  letzteren  lk*i- 
spiele  stellt  sich  evepTeiie  (Taf.  Z.  2)  aus  dem  Venediger  Aristophanes- 
codex  (WS  39)  zur  Seite.  Montfaucon  führt  in  seinem  Abbreviaturen- 
verzeichnisse an  die  Wörter  evepTeiac  (p.  345,  col.  a,  besonders  be- 
merkenswerth  dadurch,  dass  anscheinend  auch  das  v  die  tachy  gra- 
phische Form  zeigt,  vergl.  Taf.  Z.  2),  GepMaivovTai  (col.  c)  und  cuv- 
eicepxeiai  (p.  346,  col.  b),  sämmtliche  mit  der  angesetzten  Note. 
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Die  von  Bast  erwähnte  dritte  Art  der  abgekürzten  Bezeichnung 
der  Silbe  ep  besteht  darin,  dass  der  vorhergehende  Buchstabe  bez. 
dessen  Ausstrich  von  einer  rechtsschrägen  graden  Linie  gekreuzt 
wird.  Bast  führt  als  Beispiel  für  diese  Kürzungsart  Taf.  IV,  8  das 
Wort  ujCTTep  (Taf.)  aus  dem  Cod.  Paris.  1741  an.  In  den  von  mir 
durchgesehenen  Handschriften  und  Handschriftenproben  ist  mir  diese 
Kürzungsart  niemals  zu  (Besicht  gekommen,  dagegen  wird  dieselbe 
an^^ewendet  in  dem  von  Hultsch  untersuchten  mathematischen  Cod.Vat. 
gr.  218  saec.  XIL  In  dem  von  Hultsch  veröffentlichten  Bruchstück^) 
finden  sich  die  Wörter  utt\,  nirV,  öttV  =  uirep,  niTep,  öirep.  Augen- 
scheinlich liegt  hier  dieselbe  Kürzungsart  vor,  Avelche  wir  später  bei 
den  Noten  der  Wörter  dpa  und  TOtp  (§  49  f.)  näher  betrachten  werden. 
Es  scheint  diese  Bezeichnung  der  Silben  ep  und  ap  ein  Rest  zu  sein 
einer  in  der  alten  Tachygrai)hie  angewendeten  Bezeichnung  des  p 
durch  Durchkreuzung,  ähnlich  wie  in  den  Tironischen  Noten  X  immer 
und  L  sehr  häufig  durch  Durchkreuzung  angedeutet  werden. 


§  34.   ec. 

Die  vermuthlich  sehr  alte,  weil  mit  den  neutachy graphischen 
Zeichen  vollkommen  übereinstimmende  Note  der  Silbe  ec  ist  eine 
nacli  links  otfene  krumme  Linie:  ->,  in  den  Tironischen  Noten  und 
in  der  lateinischen  Bücherschrift  das  Zeichen  für  die  Endsilbe  ns. 
Dass  im  (od.  Pori)hyrianus  palimps.  saec.  VIII  vel  IX  das  Zeichen 
doppelt  gesetzt  erscheint,  vermuthlich  um  eine  Verwechselung  mit 
dem  Apostroph  zu  verhüten,  ist  bereits  im  §  '26  erwähnt.  In  den 
Handschritten  des  X.  und  XL  Jahrhunderts  findet  sich  durchgängig 
die  normale  Form,  z.  B.  in  TTpobiöaxOeviec,  lexOeviec  (Taf.  5,  §  32, 
Z.  4)  aus  dem  Londoner  Nonnoscodex,  Teiiovec,  öviec  (Taf.  5,  §  34, 
Z.  1 )  aus  dem  Laurentianischen  Tragikercodex,  und  zwar  ersteres  aus 
der  Schriftprobe  PS  83,  letzteres  aus  WV  34,  (paTOViec,  «Kapec  (Taf.) 
aus  dem  Venediger  Aristophanescodex  (WS  39), 

Wie  bereits  in  §  24  erwähnt  ist,  wurde  in  den  älteren  Hand- 
schriften hin  und  wieder  die  Silbe  lec  durch  das  Zeichen  für  ec  mit 
zwei  darübergesetzten  Puncten,  dem  tachygraphischen  Symbol  des  t, 
bezeichnet.  Im  XII.  Jahrhundert  beginnen  die  Abschreiber,  dieses 
alte  Zeichen  für  lec  für  die  Silbe  ec  zu  verwenden.  Ob  dafür,  wie 
Bast  (p.  763)  annimmt,  der  Wunsch  massgebend  gewesen  ist,  das 
Zeichen  von  dem  Apostroph  zu  unterscheiden,  mag  dahingestellt 
bleiben.    An  sich  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Abschreiber 


1)  Correspoiidenzblatt  des  k.  stenographisclieu  Instituts  zu  Dresden,  Jahrg. 
1878,  S.  48-51. 
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dieses  Bedürfniss  hatten  und,  nachdem  die  Bezeichnung  des  t  durch 
zwei  Puncte  mehr  und  nielir  in  Vergessenheit  geratlien  war,  die 
Tunctirung  des  Zeichens  zur  Befrii'digung  des  Bedürfnisses  angemessen 
fanden.  Diese  jüngere  Form  zeigt  sich,  vorausgesetzt  dass  das  Fac- 
simile  richtig  ist,  zuerst  im  Cod.  Reg.  2930  a.  1124  (M  308  1)  in 
dem  Worte  emoviec  (TatV).  Ferner  findet  es  sich  in  dem  Venediger 
Eustathioscodex  (WV  49),  z.  B.  in  den  Wörtern  eeioirafec,  XüovTec 
(Taf.).  In  den  jüngeren  Handscliriften  kommt  die  alte  echte  Form 
<''ar  nicht  mehr  vor.  Während  das  Zeichen  meist  von  oben  nach 
unten  (beschrieben  wird,  findet  es  sich  in  manchen  Ihiiidschrit'ten  um- 
gekehrt  von  unten  nach  oben  gezeichnet,  z.  B.  im  Cod.  Vatic.  305, 
aus  welchem  Bast  (Taf.  IV,  8)  die  Wörter  7TU()iJubec  und  Xaß(öv)Tec 
(Taf.  Z.  2)  reproducirt.  Im  Cod.  Dresd.  Da.  40  saec.  XIV  ist  das 
Zeichen  in  ungewöhnlicher  Weise  nach  oben  gezogen,  z.  B.  in  tiem 
Worte  ibidroviec  (Taf.j.  Im  Cod.  Dresd.  Da.  52  saec.  XIII  werden 
die  Puncte,  statt  über  dem  Zeichen  nebeneinander,  neben  demselben 
übereinander  gesetzt,  z.  B.  in  XdKUJvec  (Tat*.). 

Hin  und  wieder  findet  sich  die  Note  auch  in  der  Mitte  von 
Wörtern,  z.  B.  in  dem  Worte  becTTOiiJUV  (Taf.)  aus  dem  Londoner 
Nonnoscodex.  Dass  es  auch  in  jüngeren  Handschriften  ausnahms- 
weise in  der  Mitte  von  Wörtern  vorkommt,  beweisen  die  von  Sabas 
in  seinem  Abbreviaturenverzeichnisse  (Taf.  XIII)  mitgetlieilten  Wörter 
TrpecßuT(€pi)ov  und  Trpecßeia  (Taf.). 

§  35.     HN. 

Die  älteste  Note  der  Silbe  nv  ist  /" ,  bestehend  aus  einer  schräg 
nach  oben  gezogenen  graden  Linie,  dem  tacliygraphischen  r|,  welcher 
sich  oben  ein  Winkel,  das  Symbol  des  v,  anschliesst.  Das  Zeichen 
stimmt  vollständig  überein  mit  der  neutachy graphischen  Form.  Zwar 
bezeichnet  die  älteste  Hand  des  Vaticanischen  tacliygraphischen  Co- 
dex die  Silbe  Tr|V  einige  Male  mit  /T^,  einem  nach  unten  geöffneten 
Halbkreise  mit  den  das  t  signalisirenden  zwei  Puucten,  aber  dieses 
Zeichen  kommt  sonst  in  keiner  andern  auf  r|V  ausgehenden  Silbe  vor 
und  selbst  iriv  bezeichnet  die  älteste  Hand  des  Codex  für  gewöhn- 
lich mit  der  regelmässigen  Form.  Vermuthlich  haben  wir  in  jenem 
Zeichen  eine  alte  Note  der  Artikelform  tt'iv  vor  uns. 

Die  Abkürzung  findet  sich  nach  dem  Zeugnisse  Tischendorf 's  ^) 
bereits  in  der  Bodleianischen  Genesishandschrift,  deren  Entstehung 
er  etwa  in  das  VIII.  Jahrhundert  setzt.  Die  Note  findet  sich  in 
dem  Worte  Triv  oben  neben  das  T  geschrieben:  T^.    Ferner  begegnet 
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sie   uns   in   dem  Fragmentum   matheinaticum   Bobiense,    hier   bereits 
über   den    vorhergehenden  Buchstaben  gesetzt,    z.  B.  in  T^v  (Tal.  5, 
§  35,  Z.  1).    Wahrscheinlich  ist  auch  das  Häkchen  in  MevTOI  (Taf.) 
ein  fälschlich  für  ev  gesetztes  r|V.   Vom  X.  Jahrhundert  an  erscheint 
die  Note   in   den  Handschriften   ziemlich  häufig,    vergl.  die  Beispiele 
(Taf.)   Tr|V   Tnv   aus   der  Venediger  Aristoteleshandschrift  201  a.  954 
(WV  5),     Tnv  aus  dem  Londoner  Nonnoscodex  (WV  7),    inv  dpxnv 
aus  der  Biashandschrift  A  (WV  33),    dvTiTÖvnv  aus  dem  Laurentia- 
nischen  Tragikercodex  (WV  34),  Tr|V  aus  dem  Cod.  Ven.  2G9  saec.  XI 
(WV  40),    XeTTTviv   aus   dem  Venediger  Aristo})hanesc.odex  (WV  4G). 
Häufig  wird  der  Winkel  abgerundet,  z.  B.  in  (Taf.  Z.   1  f.)  becTTÖinv 
aus  dem  kurz  nach  967  geschriebenen  Psalterium  der  ambrosianischen 
Bibliothek  (PS  52),  Tr|V  aus  dem  C^od.  Berolin.  qu.  39  (WS  12),  Tnv 
aus  dem  Londoner  Psalterium  Add.  ms.  19352  a.  lOOG  (PS  53),  toi- 
auT^v,  T^vo^tvnv  baTTdvriv  aus  dem  Venediger  Aristophanescodex  (WV 
47).    Ein<*  Weiterentwickelung  der  Note  liegt  in  dieser  Rundung  nicht 
vor,  letztere  beruht  vielmehr,  wie  wir  dies  auch  bei  anderen  Abkür- 
zungen gesehen   haben,   lediglich   auf  einer  nachlässigen  Schreibung, 
was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  in  derselben  Handschrift,  ja  mit- 
unter auf  derselben  Seite,  wie  z.  B.  in  der  Schriftprobe  WV  47  aus 
dem  Venediger  Aristophanescodex,  beide  Formen,  die  runde  und  die 

eckige,  sich  zeigen. 

Das  Wort  MerdXriv  (Taf.  Z.  2)  aus  dem  Facsimile  M  283  VII 
zeigt  eine  sonst  nirgends  vorkommende  Form  der  Note,  die  vermuth- 
lich auf  einem  Versehen  des  Zeichners  beruht.  In  dem  darauf  fol- 
genden Facsimile  283  VIII  ist  die  Note  in  dem  zwei  Mal  vorkom- 
menden AVorte  Tocauinv  (Taf.)  von  einem  kleinen  Striche  durch- 
schnitten, wie  dies  in  demselben  Facsimile  bezüglich  der  Note  €iv  in 
dem  Worte  ßXdTTieiv  (Taf.  5,  §  30,  Z.  1)  der  Fall  ist.  Ob  hier  ein 
Versehen  des  Zeichners  oder  eine  Willkürlichkeit  des  Abschreibers 
vorliegt,  ist  zweifelhaft;  dass  jedoch  auf  den  Umstand  ein  besonderes 
Gewicht  nicht  zu  legen  ist,  zeigt  die  Thatsache,  dass  in  derselben 
Schriftprobe  das  Wort  inv  (Taf.)  mit  der  regelrechten  Form  der  Note 

vorkommt. 

In  den  jüngeren  Handschriften  hat  die  Note  meist  eine  etwas 
andre  Form,  insofern  der  rechte  Schenkel  des  Winkels  sich  in  ein 
Häkchen  oder  in  eine  Schlangenlinie  verwandelt.  Die  erstere  Form 
erblicken  wir  in  den  Wörtern  (Taf.  Z.  3)  cuJKpdTr|V  aus  dem  Vene- 
diger Eustathioscodex  (WV  49),  ipucpriv  aus  der  Londoner  Odyssee- 
handschrift Harley  ms.  5G74  saec.  XIH  (PS  85),  Tauinv  aus  dem 
Cod.  Ven.  179  saec.  XIII  (WV  50),  inv  aus  dem  Cod.  Ven.  122  a. 
1343  (WV23),  dpeinv  aus  dem  Cod.  Palat.  132  saec.  XV  (WA  10); 
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die  zweite,  welche  namentlich  am  Ende  von  Zeilen  vorkommt,  in  den 
Wörtern  (Taf.  5,  §35,  Z.  3;  Taf.  G,  Z.  1)  6|ao(ppocuvnv  aus  dem  Cod. 
Laur.  32,  16  a.  1280  (WV  17),  TroXuveiKriv  aus  dem  Cod.  Ven.  400 
a.  1413  (WV  25),  d)Lir|V  aus  dem  (^od.  Ven.  3()9  a.  1470  (WV  27). 
Daneben  kommt  auch  noch  der  regelrechte  Winkel  mit  gradlinigen 
Schenkeln  vor,  der  sich  von  der  alten  Form  nur  dadurcli  unter- 
scheidet, dass  in  der  letzteren  der  linke  Schenkel  in  der  lu'gi'l  ))e- 
deutend  länger  ist  als  der  rechte,  wogegen  in  den  jüngeren  Hand- 
schriften beide  Schenkel  gleich  lang  gezeichnet  werden.  Wir  sehen 
diese  Form  in  den  Wörtern  (Taf.  G,  Z.  Ij  ifiv  aus  dem  (^od.  Ven. 
4G4  a.  131G  (WV  21),  Tpaq>nv  aus  dem  Cod.  l^^lat.  155  saec.  XV 
(WA   11),  Tfiv  aus  dem  Cod.  Herolin.  qu.  4G  (WS   IG). 

In  der  Mitte  von  Wörtern  habe  ich  die  Note  r|V  nirgends  ge- 
sehen; dagegen  sind  zu  erwähnen  einige  Fälle,  in  welchen  die  mit 
der  Abkürzung  bezeichnete  Silbe  X]V  nicht  Endung  ist.  Es  sind  dies 
(Taf.)  ouK  nv  (S  tab.  XIII)  und  Flexionsformen  des  Wortes  unv  i" 
einigen  Subscriptionen  von  Handschriften,  z.  B.  (Taf.)  unvföc)  aus 
dem^Cod.  Mosqu.  104  a.  990  (S  7)  und  |anv(i)  aus  dem  Cod.  Mosqu. 
75  a.  lOOG  (S  8). 

§  3G.     HP. 

Die  Note  der  Silbe  r|P,  welche  besteht  aus  dem  nach  oben  ge- 
zogenen Striche,  dem  tachygraphischen  n,  und  dem  Ringelchen,  dem 
Symbol  des  p:  /^,  uml  übereinstimmt  mit  der  neutachygraphischen 
Form,  habe  ich  in  Handschriften  und  Ihmdschriftenproben  nirgends 
gesehen;  dass  sie  aber  doch  hin  und  wieder  von  Abschreiljern  ge- 
braucht worden  ist,  lässt  sich  schliessen  aus  dem  von  Monti'aucon  in 
seinem  Abbreviaturenverzeichnisse  p.  345  col.  c  mitgetheilteu  Worte 
dvnp  (Taf.  G,  §  3G).  Das  ziendich  seltene  Vorkouimeu  der  Silbe  r|p 
als  Endsilbe  erklärt  es  hinreichend,  wenn  die  Note  eine  häutigt^re 
Verwendung  nicht  gefunden  hat. 

§  37.     HC. 

Die  Noten  der  Silbe  n^  stimmen  in  der  Bücherschrift  und  in 
der  Silbentachygraphie  nicht  überein ;  in  der  ersteren  ist  sie  eine 
kleine,  von  oben  nach  unten  gezogene  Schlangenlinie:  S,  in  der  letz- 
teren'eine  in  einen  Halbkreis,  das  Symbol  des  c,  endigende,  schräg 
nach  oben  gezogene  grade  Linie,  das  tachy graphische  n:  T .  Welches 
von  beiden  die  ursprüngliche,  alttachygraphische  Form  ist,  ist  zwei- 
felhaft. Wäre  die  neutachy graphische  Form  die  ursprüngliche,  so 
würde  die  Form  der  Bücherschrift  sich  als  eine  Corruption  in  der 
Art   darstellen,    dass   man   das  Zeichen,    statt   von  unten  nach  oben, 
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vielmehr  von  oben  nach  unten  gezogen  hat,  wodurch  sich  beim  flüch- 
tigen Schreiben  die  grade  Linie  des  )}  von  selbst  zu  einer  Schlangen- 
linie krümmte.  Es  deuten  indessen  mehrere  Anzeichen  darauf  hin, 
dass  die  neutachy  graphische  Form  nicht  ursprünglich,  sondern  erst 
später  den  Principien  des  Systems  entsprechend  geformt  worden  ist. 
Einmal  nämlich  kennt  der,  allerdings  der  Tachy graphie  wenig  kun- 
dige Schreiber  der  Pariser  tachygraphischen  Glossen  die  neutachy- 
graphische  Form  der  Note  gar  nicht;  er  drückt  die  Silbe  vi-jc  aus 
durch  die  tachygraphische  Silbe  vr)  mit  darüber  geschriebenem  cur- 
rentschriftlichen  c,  und  zur  Bezeichnung  der  Silbe  Tr|c  verwendet  er 
die  Note  ric  der  Bücherschrift  mit  zu  beiden  Seiten  gesetzten  Puncten, 
dem  Symbol  des  t.  Was  aber  noch  mehr  zu  Gunsten  der  Annahme 
spricht,  dass  die  Note  der  Bücherschrift  die  ursprüngliche  sei,  das 
ist  das  hohe  Alter,  bis  zu  welchem  hinauf  sich  die  Note  verfolgen 
lässt.  Sie  kommt  nämlich  bereits  vor  in  den  Unterschriften  der  Acten 
der  Synode  zu  Konstantinopel  vom  Jahre  G80  (WS  9)  in  dem  Worte 
tKKX]ic(iac)  (Taf.  G,  §  37,  Z.  1).  Ebenso  findet  sie  sich  zwei  Mal  in 
dem  Fragmentum  mathematicum  Bobiense  saec.  VIII  (WS  6)  in  dem 
Worte  Tr|c  (Taf.)  und  nicht  gar  zu  selten  in  dem  von  Tischendorf 
im  V.  und  VI.  Bande  seiner  Monumenta  sacra  inedita,  (^oll.  nova, 
veröfientlichten  Cod.  Porphyrianus  palimps.  saec.  VIII  vel  IX.  Beim 
flüchtigen  Durchsehen  dieser  Publication  habe  ich  die  Note  erblickt 
im  V.  Bande  in  dem  Worte  ArAGOCYNric  102,  IG,  im  VL  Bande  in 
den  Wörtern  Tnc  154,  19.  1G5,  14.  244,5,  AYTnc  179,1,  HOAlTnc 
213,  4.  Wie  schon  im  §  31  erwähnt,  hat  Tischendorf  für  diese  Note 
eine  dem  lateinischen  uncialen  S  ähnliche  Type  schneiden  lassen. 
In  der  Oxforder  Euklidhandschrift  vom  Jahre  888  finden  wir  die 
Note  in  den  Wörtern  (Taf.)  TTriXiKOT)-|c  (zwei  Mal,  davon  das  eine  Mal 
mit  an  t  angehängter  Note)  und  KaiacKeuiic  'aus  der  Schriftprobe 
PS  66  j  Tfjc  aus  der  Schriftprobe  WV  2.  Vom  X.  Jahrhundert  an 
kommt  die  Note  sehr  häufig  vor.  Beispiele  aus  älteren  Handschriften 
sind  (Taf.  Z.  2)  ineiaßoXiic  aus  dem  Venediger  Aristotelescodex  201 
a.  954  (WV5),  xfic  aus  dem  Cod.  Palat.  281  a.  1040  (WV  11),  irpo- 
TpOTTfjc  aus  dem  Cod.  Mosqu.  2479  a.  11  IG  (S  Supplementtafel  1), 
TTüTpiic  aus  dem  Iliascodex  B  saec.  XI  (WV  39),  Treipric  aus  dem 
Cod.  Lciur.  conv.  soppr.  52  saec.  XII  (WS  40). 

Die  Frage,  wie  sich  die  Note  r]C  erklären  lässt,  sofern  wir  die 
in  der  Bücherschrift  gebräuchliche  Note  als  die  ursprüngliche  an- 
sehen, wird  sich  sehr  schwer  beantworten  lassen.  Ich  halte  es  für 
möglich,  dass  die  Note  nichts  ist  als  der  lateinische  Buchstabe  S, 
der  zu  einer  Zeit,  als  man  r|C  noch  wie  lateinisch  es  aussprach,  des 
Gleichklangs  halber  zur  Vertretung  der  Silbe  r]c  gewählt  wurde. 
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die  zweite,  welche  namentlich  am  Ende  von  Zeilen  vorkommt,  in  den 
Wörtern  (Taf.  5,  §  35,  Z.  3;  Taf.  G,  Z.  1)  ö|Liocppocüvr|v  ans  dem  Cod. 
Laur.  32,  16  a.  1280  (WV  17),  TToXuveiKriv  aus  dem  Cod.  Ven.  409 
a.  1413  (WV  25),  djunv  aus  dem  Cod.  Ven.  309  a.  147(i  (WV  27). 
Daneben  kommt  auch  noch  der  re<;elrechte  Winkel  mit  trradlinitren 
Schenkeln  vor,  der  sich  von  der  alten  Form  nur  dadurch  unter- 
scheidet, dass  in  der  letzteren  der  linke  Schenkel  in  dt-r  Rctrel  be- 
deutend  länger  ist  als  der  rechte,  wogegen  in  den  jüngeren  Hand- 
schriften beide  Schenkel  gleich  lang  gezeichnet  werden.  Wir  sehen 
diese  Form  in  den  Wörtern  (Taf.  G,  Z.  1)  if^v  aus  dem  (od.  Ven. 
4G4  a.  131G  (WV  21),  Ypa^Pnv  aus  dem  (od.  Palat.  155  saec.  XV 
(WA   11),  Tfiv  aus  dem  Cod.  Berolin.  qu.  4G  (WS  IG). 

Tn  der  Mitte  von  Wörtern  habe  ich  die  Note  r|V  nirgeiuls  ge- 
sehen; dagegen  sind  zu  erwähnen  einige  Fälle,  in  welchen  die  mit 
der  Abkürzung  bezeichnete  Silbe  ]"iv  nicht  Endung  ist.  Es  sind  dies 
(Taf.)  ouK  fjv  (S  tab.  XTII)  und  Flexionsformen  des  Wortes  Mr|V  in 
einigen  Subscriptionen  von  Handschriften,  z.  H.  (Taf.)  )Lir|V(öc)  aus 
dem  Cod.  Mosqu.  1(J4  a.  99(J  (S  1)  und  junv(0  aus  dem  ('od.  Mosqu. 
75  a.  lOOG  (S  8). 

§  3G.     HP. 

Die  Note  der  Silbe  r|p,  welche  besteht  aus  dem  nach  oben  ge- 
zogenen Striche,  dem  tachygraphischen  r),  und  dem  Ringelchen,  dem 
Symbol  des  p:  /^,  und  übereinstimmt  mit  der  ueutachygrai)hischen 
Form,  habe  ich  in  Handschriften  und  Handschriftenprnben  nirgends 
gesehen;  dass  sie  aber  doch  hin  und  wieder  von  Abschreibern  ge- 
braucht worden  ist,  lässt  sich  schliessen  aus  dem  von  Monti'aucon  in 
seinem  Abbreviaturenverzeichnisse  p.  345  col.  c  mitgetheilten  Worte 
dvf]p  (Taf.  G,  §  3G).  Das  ziendich  seltene  Vorkommen  drr  Silbe  }]\} 
als  Endsilbe  erklärt  es  hinreichend,  wenn  die  Note  eine  häulij''ere 
Verwendung  nicht  gefunden  hat. 

§  37.     HC. 

Die  Noten  der  Silbe  r|C  stimmen  in  der  Bücherschrift  und  in 
der  Silbentachygraphie  nicht  überein;  in  der  ersteren  ist  sie  eine 
kleine,  von  oben  nach  unten  gezogene  Schlangenlinie:  S,  iu  der  letz- 
teren eine  in  einen  Halbkreis,  das  Symbol  des  c,  endigende,  schräg 
nach  oben  gezogene  grade  Linie,  das  tacliy graphische  r|:  r.  Welches 
von  beiden  die  ursprüngliche,  alttachygraphische  Form  ist,  ist  zwei- 
felhaft. Wäre  die  neutachygra})hische  Form  die  ursprüngliche,  so 
würde  die  Form  der  Bücherschrift  sich  als  eine  Corruption  in  der 
Art   darstellen,    dass   man   das  Zeichen,    statt   von  unten  nach  oben, 
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vielmehr  von  oben  nach  unten  gezogen  hat,  wodurch  sich  beim  flüch- 
tigen Schreiben  die  grade  Linie  des  r|  von  selbst  zu  einer  Schlangen- 
linie krümmte.  Es  deuten  indessen  mehrere  Anzeichen  darauf  hin, 
dass  die  neutachygraphische  Form  nicht  ursprünglich,  sondern  erst 
später  den  Principien  des  Systems  entsprechend  geformt  worden  ist. 
Einnud  nämlich  kennt  der,  allerdings  der  Tachygraphie  wenig  kun- 
dige Schreiber  der  Pariser  tachygraphischen  Glossen  die  neutachy- 
graphische Form  der  Note  gar  nicht;  er  drückt  die  Silbe  vi^c  aus 
durch  die  tachygraphische  Silbe  vr|  mit  darüber  geschriebenem  cur- 
rentschriftlichen  c,  und  zur  Bezeichnung  der  Silbe  ti-jc  verwendet  er 
die  Note  r|C  der  Bücherschrift  mit  zu  beiden  Seiten  gesetzten  Puncten, 
dem  Symbol  des  t.  Was  aber  noch  mehr  zu  Gunsten  der  Annahme 
spricht,  dass  die  Note  der  Bücher  schritt  die  ursprüngliche  sei,  das 
ist  das  hohe  Alter,  bis  zu  welchem  hinauf  sich  die  Note  verfolgen 
lässt.  Sie  kommt  nämlich  bereits  vor  in  den  Unterschriften  der  Acten 
der  Synode  zu  Konstantinopel  vom  Jahre  G80  (WS  9)  in  dem  Worte 
fcKKX)ic(iac)  (Taf.  G,  §  37,  Z.  1).  Ebenso  findet  sie  sich  zwei  Mal  in 
dem  Fragmentum  mathematicum  Bobiense  saec.  VIII  (WS  6)  in  dem 
Worte  Tric  (Taf.)  und  nicht  gar  zu  selten  in  dem  von  Tischendorf 
im  V.  und  VI.  Bande  seiner  Monumenta  sacra  inedita.  Coli,  nova, 
verööentlichten  Cod.  Porphyrianus  palimps.  saec.  VIII  vel  IX.  Beim 
flüchtigen  Durchsehen  dieser  Publication  habe  ich  die  Note  erblickt 
im  V.  Baiule  in  dem  Worte  ArAOOCYNric  102,  IG,  im  VI.  Bande  in 
den  Wörtern  Tnc  154,  19.  1G5,  14.  244,5,  AYTnc  179,  1,  HOAlTnc 
213,  4.  Wie  schon  im  §  31  erwähnt,  hat  Tischendorf  für  diese  Note 
eine  dem  lateinischen  uncialen  S  ähnliche  Type  schneiden  lassen. 
In  der  Oxforder  Euklidhandschrift  vom  Jahre  888  finden  wir  die 
Note  in  den  Wörtern  (Taf.)  TiriXiKOTiic  (zwei  Mal,  davon  das  eine  Mal 
mit  an  t  angehängter  Note)  und  KaiacKeuiic  'aus  der  Schriftprobe 
PS  (jQf  Ti^c  aus  der  Schriftprobe  WV  2.  Vom  X.  Jahrhundert  an 
kommt  die  Note  sehr  häufig  vor.  Beispiele  aus  älteren  Handschriften 
sind  (Taf.  Z.  2)  )LieTaßoXi"|c  aus  dem  Venediger  Aristotelescodex  201 
a.  954  (WV5),  Tf|c  aus  dem  Cod.  Palat.  281  a.  1040  (WV  11),  irpo- 
TpoTTfic  aus  dem  Cod.  Mosqu.  2479  a.  lUG  (S  Supplementtafel  1), 
Tr(XTp)-|c  aus  dem  Uiascodex  B  saec.  XI  (WV  39),  TT£Tpr|C  aus  dem 
Cod.  Laur.  conv.  soppr.  52  saec.  XII  (WS  40). 

Die  Frage,  wie  sich  die  Note  r|C  erklären  lässt,  sofern  wir  die 
in  der  Bücherschrift  gebräuchliche  Note  als  die  ursprüngliche  an- 
sehen, wird  sich  sehr  schwer  beantworten  lassen.  Ich  halte  es  für 
möglich,  dass  die  Note  nichts  ist  als  der  lateinische  Buchstabe  S, 
der  zu  einer  Zeit,  als  man  )}c  noch  wie  lateinisch  es  aussprach,  des 
(ileichklangs  halber  zur  Vertretung  der  Silbe  r-jc  gewählt  wurde. 

Lehmauu,   tachygr.  Abkürzungen.  6 
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Unter  dem  Einfluss  der  Note  Kai,  welche  der  Note  r|C  sehr  ähn- 
lich ist,  sich  gewissermassen  als  eine  Vergrösseruiig  der  letzteren 
darstellt  (vergl.  §  53),  ändert  die  Note  r|C  in  vielen  jüngeren  Hand- 
schriften ihre  Form.  Aus  der  Schlangenlinie  wird  ein  nach  rechts 
oö'enes  Häkchen,  an  welches  sich  unter  einem  spitzen  Winkel  ein 
nach  links  in  die  Höhe  gehender  Bogen  anschliesst:  ^.  Wir  er- 
blicken diese  Form  in  den  Wörtern  (Taf.  Z.  2  f.)  TToniitic  aus  dem 
Venediger  Eustathioscodex  4G0  saec.  XH  (WV  49),  Keivnc  aus  dem 
Cod.  Laur.  32,  16  a.  1280  (WV  17),  CTidenc  aus  dem  Cod.  Ven.  2112 
a.  1306  (WV  20),  inc  aus  dem  Cod.  Ven.  469  a.  1414  (WV  25). 
Beispiele,  in  welchen  sich  diese  Form  des  ri<^  luit  dem  Circumflex 
verbunden  zeigt,  sind  in  §   12  angeführt. 

Neben  dieser  jüngeren  Form  bleibt  jedoch  die  ältere  fortwährend 
in  Gebrauch  bis  in  die  jüngste  Zeit.  Vergl.  die  Wörter  (Taf.  Z.  3j 
dpxnc  aus  dem  (^d.  lieg.  1892  saec.  XIII  (M  320  I),  TiapoucTic  aus 
dem  Londoner  Odysseecodex  Harley  ms.  5674  saec.  XIII  (PS  85), 
KÖ^nc  aus  dem  C^od.  Ven.  179  saec.  XIII  (WV  50),  Xeoiinc  aus  dem 
Cod.  Berolin.  qu.  46  (WS  16),  errTic^ei  vjr|c  aus  dem  Cod.  Palat.  47 
a.  1506.  Von  19  Dresdner  Handschriften  des  Xlll.  bis  XV.  Jahr- 
hunderts, in  welchen  ich  diese  Note  gefunden  habe,  hat  dieselbe  in 
9  Handschriften  die  alte,  in  10  die  i unsere  Form. 

.  In  dem  von  Bast  Taf.  IV,  5  mitgetheilten  Worte  eipr|vnc  aus 
dem  Cod.  Paris.  3017  (Taf.  Z.  3)  erblicken  wir  noch  eine  andere 
Form  der  Note,  welche  ich  in  den  mir  zu  Gesicht  irekommenen 
Handschriften  und  Handschriftenproben  nirgends  gefunden  habe.  Diese 
Form  ist  einfach  so  zu  erklären,  dass  der  Abschreiber  von  der  jün- 
geren Form  der  Note,  statt  wie  gewöhnlich  den  (rechten)  Haken, 
zuerst  den  (linken)  Bogen  und  zwar  von  oben  nach  unten  zeichnete 
und  an  denselben  den  ebenfalls  von  oben  nach  unten  gezeichneten 
Haken  ansetzte.  —  In  der  Mitte  von  Wörtern  habe  ich  die  Note  ric 
nirgends  gefunden. 

§  38.  IN. 
Schon  bei  der  Besprechung  der  Note  eiv  im  §  30  ist  bemerkt, 
dass  IV  in  der  alten  Tachygraphie  höchstwahrscheinlich  mit  den 
Silben  eiv  und  r|v  ein  einziges  Zeichen,  die  Note  der  Silbe  r|v,  ge- 
meinsam hatte.  Als  die  Kenntniss  der  griechischen  Schriftsprache 
immer  mangelhafter  wurde,  ergab  sich  die  Nothweudigkeit,  für  iv 
eine  besondere  Note  zu  schati'en.  Die  Silbentachygraphie  schuf  dafür 
ein  eignes  Zeichen:  i|,  die  Abschreiber  der  Bücherschrift  begnügten 
sich  dagegen  damit,  dass  sie  über  die  Note  riv  zwei  Puncte  setzten, 
wie  solche  schon  in  den  ältesten  Handschriften  i  am  Anfange  der 
Wörter  erhalten  hat. 


i 

( 
«  . 


l 


l 


—     67     - 

Dass  die  besondere  Abkürzung  der  Silbe  iv  bereits  im  X.  Jahr- 
hundert gebraucht  wurde,  bezeugt  Bast,  der  (Taf.  III,  2)  aus  dem  in 
dieses  Jahrhundert  gesetzten  Cod.  Paris.  1983  Hermogenis  das  Wort 
TdHiv  (Taf.  6,  §  38,  Z.  1)  anführt.  Im  Londoner  Nonnoscodex  (WV  7) 
wird  die  Silbe  stets  ausgeschrieben,  im  Iliascodex  A  wird  es  durch 
die  Note  rjv  vertreten;  vergl.  die  Wörter  (Taf.)  qpriciv  aus  der  Schrift- 
probe WV  32  und  eciiv  aus  der  Probe  WT  33.  Auch  Bast  bezeugt 
(p.  768)  den  häutigen  Gebrauch  der  Note  riv  für  iv  mit  den  Worten: 
saepissime  autem  duo  illa  puncta  omittuntur,  atque  iv  et  rjv  sola 
Serie  orationis  dignosci  possunt.  Vom  XI.  Jahrhundert  an  erscheint 
IV,  wenn  es  überhaupt,  was  verhältnissmässig  nicht  allzuhäufig  ge- 
schieht, gekürzt  geschrieben  wird,  durch  die  mit  zwei  Punkten  ver- 
sehene Note  r|v  bezeichnet;  doch  ist  häufig  der  linke  Schenkel  des 
Winkels  nur  ebenso  lang  als  der  rechte,  wogegen  er  in  r|v  in  den 
älteren  Handschriften  meist  länger  ist.  Vergl.  die  Wörter  (Taf.) 
djucpiTToXiv  aus  der  Londoner  Thukydideshandschrift  Add.  ms.  11727 
saec.  XI  (PS  109),  Kdciv  aus  dem  Venediger  Euripidescodex  471  saec, 
XII  (WV  48),  0eTiv  aus  dem  Venediger  Aristophanescodex  474  saec. 
XH  (WV  46).  Mitunter  erscheint  auch  der  Winkel  abgerundet  wie 
in  TTivaEiv  (Taf.)  aus  derselben  Handschrift  (WS  38). 

In  den  jüngeren  Handschriften  richtet  sich  die  Form  des  iv  im 
Wesentlichen  nach  der  Form  des  riv,  welche,  wie  wir  in  §  35  ge- 
sehen haben,  eine  dreifache  ist.  Beispiele  derjenigen  Form,  in  welcher 
der  rechte  Schenkel  des  Winkels  ein  Häkchen  ist,  sind  die  Wörter 
(Taf.  Z.  1  f.)  eiciv  aus  dem  Venediger  Eustathioscodex  460  saec.  XII 
(WV  49),  GeoTciv  aus  der  Londoner  Odysseehandschrift  Harley  ms. 
5674  saec.  XIII  (PS  85),  eciiv  aus  dem  Cod.  Berolin.  qu.  43  (WS  18). 
Als  eine  Schlangenlinie  zeigt  sich  der  rechte  Schenkel  des  Winkels 
in  den  Wörtern  (Taf.  Z.  2)  arraXoTciv  aus  dem  Cod.  Ven.  464  a.  1316 
(Z  14),  biöpGujciv  aus  dem  Cod.  Mosqu.  366  a.  1387  (S  15),  f^Tv 
aus  dem  Cod.  Ven.  369  a.  1470  (WV  27).  Ein  Winkel  mit  grad- 
linigen gleich  langen  Schenkeln  ist  die  Note  in  (Taf.  Z.  2)  (pa(c)iv 
aus  dem  Venediger  Eustathioscodex,  tvujciv  aus  dem  Cod.  Reg.  1892 
saec.  XIII  (M  320  I),  dvOncouciv  aus  dem  C^od.  Ven.  179  saec.  XIII 
(WV  50). 

Nicht  selten  zeigt  die  Note  iv  eine  von  der  Note  i-jv  abweichende 
Gestalt  insofern,  als  der  Winkel  gerundet  wird,  sodass  die  Note  als 
ein  mit  zwei  Puncten  versehener,  nach  unten  geöffneter  Halbkreis 
sich  darstellt.  Diese  Form  zeigt  sich  beispielsweise  in  den  Wörtern 
(Taf.  Z.  3)  cuve€(c)iv  aus  dem  Venediger  Eustathioscodex  (WV  49), 
Miv  aus  dem  Cod.  Laur.  32,  16  a.  1280  (WV  17j,  f^iv  aus  dem  Lon- 
doner Odysseecodex   Harley   ms.  5674  (PS  85),    i^Tv   aus   dem   Cod. 
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Stephan!  Baluzii  saec.  XIV  (M  333),  Kpiciv  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  7 
saec.  XIII  vel  XIV. 

Der  Schreiber  des  Cod.  Ven.  292  a.  1300  (WV  20)  setzt  über  i 
nur  einen  einzigen  Punct;  folgerichtig  zeigt  bei  ihm  aucli  die  Note 
IV  nur  einen  Punct  statt  der  gewöhnlichen  zwei,  z.  B.  in  dem  Worte 
eqjnciv  (Taf.  Z.  3). 

Bast  erwähnt  (p.  7G3  und  768),  dass  der  Schreiber  des  Cod. 
Vatic.  305  die  Silbe  iv  so  gezeichnet  habe,  wie  in  anderen  Hand- 
schriften die  Note  €C  gezeichnet  werde  und  wie  aus  dem  von  ihm 
(Taf.  IV,  14)  mitgetheilten  Worte  cpuCcUv  (Taf.)  hervorgeht.  Ohne 
Zweifel  handelt  es  sich  hier  um  eine  Eigenthümlichkeit  der  genannten 
Handschrift,  wenigstens  ist  mir  diese  Art  der  Bezeichnung  der  Silbe 
IV  sonst  nirgends  begegnet.  Doch  haben  wir  es  hier  nicht  mit  einer 
völlig  neuen  Form  zu  thun,  sondern  lediglich  mit  einer  Modification, 
einer  Verschiebung  der  runden  Form  n  nach  rechts.  Eine  Ver- 
wechselung mit  ec  war  um  deswillen  nicht  zu  befürchten,  weil  der 
Schreiber  des  genannten  Codex  die  Note  dieser  Silbe,  wie  die  Wörter 
TTupiLbec  und  Xaßr6v)Tec  (Taf.  5,  §  34,  Z.  2)  zeigen,  von  unten  nach 
oben  zeichnete. 

In  der  Mitte  von  Wörtern  habe  ich  die  Note  iv  nicht  gesehen, 
abgesehen  von  dem  Falle,  dass  ein  Wort  am  Ende  der  Zeile  getrennt 
ist,  z.  B.  in  Kiv-Öuvov  (Taf.  1,  §9)  aus  dem  Cod.  Ven.  369^1.  1470 
(WV  27). 

§  39.     IC 

Auch  die  Note  der  Silbe  ic,  die  mit  zwei  Puncten  überschriebene 
Note  nc,  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  später  gebildeten,  wie  schon 
der  Umstand  zeigt,  dass  das  neutachygraphische  Zeichen  L  von  der 
Abkürzung  der  Bücherschrift  durchaus  verschieden  ist.  Zwar  führt 
Bast  (Taf.  IV,  15)  das  Wort  bir|Tn(c)ic  (Taf.  6,  §  39,  Z.  1),  welches 
die  Note  der  Silbe  ic  zeigt,  aus  dem  Cod.  Paris.  1983  llermogenis 
saec.  X  an,  er  fügt  aber  (p.  768  s.)  sofort  hinzu:  illa  puncta  "sae- 
pissime  desunt  utque  ic  et  x\q  dignoscas,  in  sola  orationis  serie  si- 
tum  est.  In  der  That  finden  wir  in  der  IVobe  WV  5  aus  d(u-  Ve- 
nediger Aristoteleshandschrift  201  a.  954  Kivricic  und  rroXic  (Taf.)  mit 
der  Note  nc  Dasselbe  ist  nach  Bast's  Zeugniss  (p.  769  vergl.  Taf. 
IV,  1.5)  -  in  den  mir  zugänglichen  Facsimiles  findet  sich  kein  Bei- 
spiel dafür  -  der  Fall  in  der  Iliashandschrift  A,  sowie  in  der  Lau- 
rentianischen  Tragikerhandschrift,  in  deren  Schriftprobe  WV  35  sich 
der  Name  vü^cpic  mit  der  Note  nc  geschrieben  findet  (Taf  j,  nicht  zu 
unterscheiden  von  dem  eine  Zeile  später  stehenden  Worte  vÜMcpnc 
In  der  Schriftprobe  M  279  HI  aus  dem  Cod.  Reg.  2436  saec.  X  findet 
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sich  die  Note  ic  statt  r|C  in  ipuxnc  (Taf.),  wenn  nicht,  was  an  sich 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  ein  Fehler  des  Zeichners  vorliegt,  der 
den,  vielleicht  theilweise  verwischten  Circumflex  des  Wortes  für  zwei 
Puncte  gehalten  hat.  Auch  in  dem  Londoner  Psalterium  Harley  ms. 
5786  (PS  132),  das  vor  dem  Jahre  1153  geschrieben  ist,  findet  sich 
noch  die  alte  unpunctirte  Note  in  dem  Worte  kXi^cic  (Taf. ).  Dagegen 
erblicken  wir  die  punctirte  Note  in  dem  aus  dem  XI.  Jahrhundert 
stammenden  Iliascodex  B  (WV  39)  in  dem  Worte  auiic  (Taf.)  und 
im  Venediger  Aristophanescodex  in  den  Wörtern  (Taf.  Z.  1  f.)  piijja- 
CTTic  (WS  38),  dtTToeecic  und  kövic  (WV  46). 

Auch  in  jüngeren  Handschriften  besteht  die  Note  aus  der  Note 
r)c  mit  zwei  darübergesetzten  Puncten,  wobei  die  Note  \\q  in  der  äl- 
teren wie  in  der  jüngeren  Form  vorkommt.  Vergl.  die  Wörter  (Taf. 
Z.  2)  Xe(£)ic  aus  dem  Venediger  Eustathioscodex  (WV  49),  TroXXdKic 
aus  dem  Cod.  Laur.  32,  16  a.  1280  (WV  17),  Tic  aus  dem  Londoner 
Odysseecodex  Harley  ms.  5674  saec.  XIII  (PS  85),  au£r|cic  aus  dem 
Cod.  Ven.  179  saec.  XllI  (WV  50),  buvauic  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da. 
38  saec.  XIV,  dxotpic  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  170  saec.  XIV,  Tupavvic 
aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  1 1  saec.  XV  exeunt.  In  dem  Cod.  Berolin. 
qu.  40  (WS  13),  dessen  Entstehung  nach  der  jungen  Form  der  Note 
ev  in  lyfeipev  (letzte  Zeile  der  Col.  a)  wohl  in  das  XIII.,  frühestens 
in  den  Ausgang  des  XII.  Jahrhunderts  zu  setzen  ist,  finden  sich  die 
Puncte  nicht  über,  sondern  neben  die  Note  r|C  geschrieben  in  den 
Wörtern  ttictic  und  TrapdKXiicic  (Taf.  Z.  2  f.). 

Eine  eigenthümliche  Form  der  Note  zeigt  das  von  Sabas  auf 
Tafel  XIII  seines  Abbreviaturen  Verzeichnisses  angeführte  Wort  cuX- 
Xr|(ip)ic  (Taf.  Z.  3).  Es  ist  dies  dieselbe  Form,  welche  Bast  aus  dem 
(^od.  Paris.  3017  für  ric  anführt.  Wattenbach  erklärt')  dieses  Zeichen 
als  IC,  es  ist  aber  ohne  Zweifel  nur  die  punctirte  jüngere  Form  der 
Note  ]"ic  in  der  Weise  gezeichnet,  wie  es  im  §  37  angegeben  ist. 

Eine  andre  Form  für  ic:  ^  ,  führt  Montfaucon  in  seinem  Ab- 
breviaturenverzeichnisse p.  346  col.  c  an  und  belegt  dieselbe  mit  dem 
Worte  eficpacic  (Taf.).  In  dieser  Form  dürfte  das  Zeichen  nicht  rich- 
tig wiedergegeben  sein,  wenigstens  habe  ich  es  niemals  gesehen. 
Verniuthlich  hat  er  vor  Augen  gehabt  die  jüngere  Form  der  Note 
r|C,  in  welcher  statt  des  linken  Bogens  eine  Schlangenlinie  sich  zeigt, 
z.  B.  in  dem  Worte  Tic  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  7  saec.  XIII  vel 
XIV.  Vergl.  auch  das  Wort  aurfic  (Taf.)  aus  dem  Venediger  Eusta- 
thioscodex (WV  49),  wo  der  linke  Schenkel  des  rjc  in  derselben 
Weise  nach  unten  gebogen  ist. 


1)  Anleitung  zur  griechischen  PaUiographie ,  antogr.  Theil  S.  11. 


r 


^     70     — 

Für  das  Vorkommen  der  Note  ic,  und  zwar  oliiio  Punet,  in  der 
Mitte  des  Worts  ist  anzutühren  das  Wort  cxnMaTiCjLiou  (Tat.  2,  §  13, 
Z.  4)  aus  dem  mehrfacli  erwähnten  Codex  der  römischen  Basilianer- 
mönche  aus  dem  X.  Jalirhimdert  (M  288  VII)  und  das  Wort  MdXicia 
(Taf.  Z.  3),  welches  Bast  (Taf.  III,  14)  aus  dem  (od.  SCI  er  m.  249 
anführt. 

§  40.     OIC. 

Bast  fülirt  (p.  770),  gestützt  auf  Beispiele  aus  den  Codd.  Paris. 
1807,  Palat.  398  und  SGerm.  345,  als  ältestes  Zeichen  der  Silbe  oic 
an  einen  horizontalen  Strich,  an  welchen  sich  am  rechten  Ende  unter 
einem  spitzen  Winkel  ein  kleines  Strichelchen  anschliesst:  "^.  Bast 
hält  den  spitzen  Winkel  für  wesentlich,  wie  sich  aus  den,  einige 
Zeilen  darauf  folgenden  Worten  ergiebt:  'Posterioribus  temporibus, 
cum  angulosus  ductus  in  rotundum  transiret,  syllaba  oic  sie  piiige- 
batur  etc.'.  Eine  solche  eckige  Form  der  Note  würde  aber  dem  in 
§  2C)  dargelegten  Grundsatze  widersprechen,  dass  man  den  Zeichen 
der  auf  v  auslautenden  Silben  eine  eckige,  denjenigen  der  auf  c  aus- 
lautenden eine  runde  Form  gab.  In  der  That  zeigen  sehr  alte  Hand- 
schriften die  diesem  Grundsatze  entsprechende  Form  "^  ,  welche  über- 
dies auch  in  den  ältesten  Partien  des  vaticanischen  tachygraphischen 
Codex  für  oic  gebraucht,  später  aber  in  der  Silbentachygrapliie  durch 
die  Note  ^,  welche  Gitlbauer  ^)  als  uc  erklärt,  verdrängt  wird.  Wir 
erblicken  diese  Form,  welche,  wie  die  Uebereinstimmung  mit  der 
Silbentachygrapliie  andeutet,  wohl  der  alten  Tachygraphie  entstaniuit, 
in  den  Wörtern  (Taf.  6,  §  40,  Z.  1)  Xotoic  aus  der  Venediger  Ari- 
stoteleshandschrift 201  a.  954  (WV  5),  toTc  bouXoic  aus  dem  Lon- 
doner Nonnoscodex  a.  972  (WV  7),  dXXoic  aus  der  Iliashandschrift 
A  (WV  33),  dtTTOcToXoic  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  104  saec.  XI,  den- 
vaioic  aus  dem  Venediger  Aristophanescodex  474  saec.  Xll  (WV47) 
TToXXoTc  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  67*  saec.  XII.  Wie  wir  aber  schon 
bei  anderen  Silbennoten  gesehen  haben,  dass  die  Abschreiber  sich 
der  Wesentlichkeit  eines  A\'inkels  oder  eines  Bogens  nicht  bewusst 
waren,  dass  sie  je  nach  ihrer  Bequemlichkeit  aus  einem  eckigen  Zuge 
einen  runden  machten  und  umgekehrt,  so  auch  hier.  Doch  lässt  sich 
aus  dem  Umstände,  dass  die  Note  eckig  oder  rund  ist,  in  keiner 
Weise  auf  das  Alter  einer  Handschrift  schliessen;  kommt  es  doch 
vor,  dass  in  einer  und  derselben  Handschrift  beide  Formen  sich 
finden.  Den  AVnikel  statt  des  Bogens  sehen  wir  in  den  W'iMtern 
(Taf.  Z.  1  f.)   beo^evoic   aus  dem  Psalterium  Ambros.  B.   100  Sup.  c. 

1)  Die  üeberreste  griechischer  Tachygr.  etc.  S.  28. 
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a.  967  (PS  52),  ecxaioic  aus  dem  Iliascodex  A  (WS  32 j,  öcoic  aus 
dem  Cod.  Ven.  269  saec.  XI  (WV  41),  toTc  aus  dem  Venediger  Ari- 
stoplianescodex  474  saec.  XII  (WV  46). 

In  den  jüngeren  Handschriften  begegnet  man  zwar  hin  und 
wieder  der  alten  Form,  welche  sich  beispielsweise  zeigt  in  dem  Worte 
TiTUiVic|uefv)oic  aus  dem  Cod.  Ven.  369  a.  1470;  in  der  Regel  ist  aber 
die  Note  mehr  oder  w^eniger  verändert,  indem  die  grade  Linie,  mit 
welcher  die  Note  beginnt,  entweder,  statt  horizontal,  rechtsschräg  ist 
oder  in  eine  von  links  oben  nach  rechts  unten  gehende  Schlangen- 
linie oder  in  einen  nach  unten  offenen  Bogen  sich  verwandelt. 
Die  erste  Form  erblicken  wir  in  den  Wörtern  (Taf.  Z.  2  f.)  auTOic 
aus  dem  Venediger  Eustathioscodex  460  saec.  XII  (WV  49),  auioTc 
aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  100  saec.  XII  vel  XIII,  vncaioic  aus  dem 
Cod.  Laur.  32,  16  a.  1280  (WV  17),  auToTc  aus  dem  Londoner  Odys- 
seecodex llarley  ms.  5674  saec.  XIII  (PS  85),  toTc  KXnpiKOic  aus  dem 
Cod.  Dresd.  Da.  38  saec.  XIV,  XeuKOic  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  124 
saec.  XV,  die  zweite,  bei  Weitem  häufigste,  in  den  Wörtern  (Taf. 
Z.  3)  dXXoic  aus  dem  Venediger  Eustathioscodex  460  saec.  XII  (WV 
49),  dbtX(poic  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  85  saec.  XIII,  toic  dvepujTTOic 
aus  dem  Cod.  Ven.  464  a.  1316  (WV  21),  TipoTTuXaioic  aus  dem  (^od. 
Ven.  4()9  a.  1413  (WV  25),  ßißXoic  aus  dem  Cod.  Palat.  299  saec. 
XV  (WA  9),  die  dritte  in  den  Wörtern  (Taf.  Z.  4)  XeHiKoTc  aus  dem 
Venediger  Eustathioscodex  460  saec.  XII  (WV  49),  XaoTc  aus  dem 
Cod.  Dresd.  A.  95  saec.  XII  vel  XIII,  dbiKOU)ue(v)oic  aus  dem  Cod. 
Ven.  179  saec.  XIII  (WV  50),  dXX^XoiC  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  40 
saec.  XIV.  Wie  die  oben  angeführten  Beispiele  zeigen,  gestaltet  sich 
der  Bogen  am  Ende  der  Note  mitunter  zu  einem  llingelchen. 

In  der  Mitte  von  Wörtern  habe  ich  die  Note  oic  nirgends  ge- 
sehen. 

§  41.     ON. 

Das  Zeichen  für  ov,  ein  kleiner  rechtsschräger  Strich:  V,  ist 
ohne  Zweifel  uralt  und  vielleicht  den  Tironischen  Noten,  wo  dasselbe 
Zeichen  um  bedeutet,  direct  entlehnt.  Die  Cestalt  der  Note  ist  in 
der  Silbentachygrapliie  und  in  der  ältesten  Bücherschrift  genau  die- 
selbe, ein  weiterer  Beweis  für  das  Alter  des  Zeichens.  Wenn  Bast 
(p.  770)  meint,  der  Strich  sei  in  der  Kegel  doppelt  so  lang  als  der 
Accentus  gravis  unserer  Buchdruckereien,  so  trittt  dies  wenigstens 
nicht  zu  für  die  älteste  Zeit,  wo  die  Accente  in  den  Handschriften 
unbezeichnet  blieben.  Später,  als  die  Accente  geschrieben  wurden, 
hat  allerdings  ohne  Zweifel  die  Furcht  vor  einer  Verwechselung  die 
Schreiber  veranlasst,  die  Note  ov  etwas  länger  zu  zeichnen  als  den 
Accentus  gravis. 
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Nach  der  Meinung  von  Diels  ')  findet  sich  die  Note  bereits  in 
dem  Fragmeutum  mathematicum  Bobiense  (WS  6),  und  zwar  niiss- 
bniuchlich  statt  uüv,  z.  B.  in  dem  Worte  toioutujv  (Tat.  G,  §  41). 
Fliiafig  kommt  es  vor  in  der  Oxforder  Euklidhandschritt  a.  8S8,  vgl. 
die  AVörter  Xoyov,  jli€COV,  tov  opov  (Tat.)  aus  der  Schriftprobe  PS  66, 
und  im  Yenediger  Aristotelescodex  a.  054  (WV  5),  vergl.  die  Wörter 
TOV  kX^tikov  X(ot)ov  (Tat. ).  Vom  X.  Jahrhundert  an  ist  die  Note  ov 
eine  der  gebräuchlichsten  tachygraphischen  Abkürzungen.  In  den 
Handschriften,  in  welchen  der  Accentus  gravis  reirelmässiir  f^esetzt 
wird,  ist  ov  etwas  grösser  als  dieser,  z.  B.  in  den  Wörtern  (Tat.  (>, 
§  41.  Tat.  7,  Z.  1)  evbov  aus  dem  Psalterium  Ambros.  B.  106  Sup. 
c.  a.  1)67  (PS  52),  KaOapov  aus  dem  Londoner  Nonnoscodex  a.  072 
(VW  7),  MäXXov  aus  dem  Cod.  Yen.  17  ca.  1000  (WY  10);  anderer- 
seits giebt  es  Handschriften  des  X.  Jahrhunderts,  welche  deniJravis 
regelmässig  weglassen,  wenn  er  mit  der  Note  ov  zusammentritlt. 
Namentlich  gilt  dies  von  dem  Hiascodex  A,  vergl.  die  Wörter  (Taf. 
7,  Z.  1)  TOV,  auTOV,  juaviKOV  aus  der  Schriftprobe  WV^  82,  ferner  vom 
Laurentianischen  Tragikercodex,  vergl.  die  Wih'ter  (Taf.)  tov,  ttotüiuov 
aus  der  Schriftprobe  WY  35.  Auch  im  Cod.  Berolin.  qu.  30  (WS  12) 
ist  das  mit  der  Note  geschriebene  tov  (Taf.)  ohne  Gravis.  Im  (od. 
Ravennas  Aristophanis  saec.  XI  (WS  36)  findet  sich  zwar  über  dcKÖv 
(Taf.)  der  Gravis,  und  zwar  kürzer  gezeichnet  als  die  Note  ov,  da- 
gegen ist  TOV  (Taf.  Nr.  1)  ohne  Gravis  geschrieben.  Yom  XL  Jahr- 
hundert an  bürgert  sich  dagegen  der  Gravis  auch  über  tov  ein.  Wir 
Hnden  ihn  z.B.  im  God.  Yen.  04  a.  1063  (WY  13)  (Taf.  Nr.  2)  und 
im  Londoner  Psalterium  Add.  ms.  10352  a.  1066  (PS  53)  (Taf.  Nr.  3). 
Yon  da  an  bildet  sich  der  Gebrauch  aus,  ov  mit  dem  Gravis  durcli 
zwei,  in  der  Regel  gleich  lange,  parallele  rechtsschräge  Linien  zu 
bezeichnen,  nicht  nur  in  dem  Worte  tov,  sondern  auch  in  anderen 
Wörtern,  und  diese  parallelen  Linien  behalten  ihre  Gestalt  bis  in  die 
spätesten  Zeiten,  selbst  noch  dann,  als  die  Note  ov  eine  ganz  atulre 
Form  erhalten  hat.  Yon  den  Taf.  7,  Z.  1  f.  gegebenen  Formen  des 
Wörtchens  töv  ist  Nr.  4  aus  dem  Cod.  lieg.  2030  a.  1124  (M  308  I), 
5  aus  dem  Yenediger  Aristophanescodex  474  saec.  XII  (WY  46),  (') 
aus  der  Yenediger  Euiipidesluindschrift.471  saec.  XII  (WY  48),  7 
aus  der  Yenediger  Eustathioshandschrift  460  saec.  XII  {\V\  40),  8 
aus  dem  Cod.  Colbert.  845  a.  1272  (M  320  lY),  0  aus  dem  Co(f. 
Laur.  32,  16  a.  1280  (WY  17),  10  aus  dem  Cod.  Yen.  4(')4  a.  \:\\i\ 
(Z  14),  11  aus  dem  (\)d.  Yen.  122  a.  1343  (^\V\'  23),  12  aus  dem 
Cod.  Yen.  460  a.  1413  (^\VY  25),  13  aus  dem  Cod.  Yen.  360  a.  1470 

1)  Hermes  XII  S.  423. 
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(WY  27).    Ganz  ebenso  ist  die  Bezeichnung  des  ov  mit  dem  Gravis 
in  anderen  Wörtern,  vergl.  (Taf.  7,  Z.  2  f.)  buvaTov  aus  der  Londoner 
Thukydideshandschrift  Add.  ms.  11727  saec.  XI  (PS  100),  koivöv  aus 
dem  Cod.  Yen.  Cl.  4,  55    saec.  XII  (WY  45),    KaXöv  aus  der  Yene- 
diger Eustathioshandschrift  460  saec.  XII  (WY  40),  ^axpov  aus  dem 
Cod.  Dresd.  A.  107  saec.  XII  vel  XllI,  auTÖv  aus  dem  Cod.  Colbert. 
845  a.  1272  (M  320  lY),  Guiuöv  aus  dem  (^od.  Laur.  32,  16  a.  1280 
{WY  17),    eepMÖv  aus  dem  Cod,  Yen.  202  a.  1306  (WY  20),    lepöv 
aus  dem  Cod.  Yen.  464  a.  131()  (Z  14),  qpoßepov  aus  dem  Cod.  Palat. 
155  saec.  XY  (WA   11).     Mitunter    ist    der   rechte,    den  Gravis  ver- 
tretende Strich   kürzer   als   der  linke,    z.  B.  in  den  Wörtern  (Taf.  7, 
Z.  3)  XoiTTÖv  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.   108  saec.  XJ,    auTÖv  aus  dem 
Cod.  Yen.  170  saec.  XIII  (WY  50),  juiceov  aus  dem  Yenediger  Ari- 
stophanescodex 474  saec.  Xll   (WY  47);    in  Handschriften  des  XIY. 
und   X\'.  Jahrhunderts  habe  ich  indessen  eine  solche  Unterscheidung 
des  Gravis   von   der  Note  ov  nicht   mehr   gefunden.     Wie    sehr  man 
in  dieser  Zeit    über   die   eigentliche  Bedeutung   der  beiden  parallelen 
Striche  im   Unklaren  war,   zeigt  nicht  nur  die  Aveiter  unten  zu  erör- 
ternde Yerschiedenheit  der  Note  ov   in   den  jüngsten  Handschriften, 
je  nachdem  sie  den  Gravis  bei  sich  hat  oder  nicht,  sondern  auch  der 
Umstand,  dass  der  Schreiber  des  Cod.  Dresd.  Da.  37  saec.  XIY,  wel- 
cher   im    Uebrigen    die    Silbe    ov    mit    einem    langen    rechtsschrägen 
Striche  bezeichnet,  kein  Bedenken  trug,  bei  solchen  Oxytonis  auf  ov, 
über   welche  eines  folgenden  Punctes  oder  einer  Enklitika  wegen  der 
Gravis   nicht    gesetzt  werden  konnte,   aus  den  beiden  rechtsschrägen 
Strichen  linksschräge   zu    machen   und  KaKOV,  ictöv  (Taf.  7,  Z.  3)  zu 
schreiben.     Angesichts    dieser  Thatsache   wird   es   uns  nicht  Wunder 
nehmen,    wenn   der  Schreiber    des   viel  jüngeren  Cod.  Mosqu.  457  a. 
1622  (S   10)    die    beiden  rechtsschrägen  Striche  einfach   für  die  Note 
ov  hielt  und  das  ov  in  k6c|uov  (Taf.)  durch  dieselben  bezeichnete. 

Während  so  die  Note  ov  mit  dem  Gravis  im  Laufe  der  Zeiten 
im  Wesentlichen  dieselbe  Form  behielt,  änderte  sich  die  Note  ohne 
Gravis  ganz  bedeutend.  Diese  Aenderung  besteht  bis  in  das  XIII. 
Jahrhundert  hinein  nur  darin,  dass  der  rechtsschräge  Strich,  welcher 
ov  bedeutet,  meist  ziemlich  lang  gezeichnet  wird,  z.  B.  in  (Taf.  7, 
Z.  3f.)  dectvaTov  aus  dem  Cod.  Ueg.  2030  a.  1124  (M  30S  1),  TipoiiTov 
aus  dem  Cod.  Palat.  160  saec.  XII  (WA  6),  cppdcov  aus  dem  Yene- 
diger Aristophanescodex  474  saec.  XII  (WY  47),  icTeov  aus  der  Ye- 
nediger Eustathioshandschrift  460  saec.  XII  (WY  40),  £pxö)ae(v)ov 
aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  100  saec.  XII  vel  XIII,  rrpÖTepov  aus  dem 
Cod.  Yen.  170  saec.  XIII  (WY  50).  Diese  Form  der  Note  ov  erhält 
sich   zwar   auch   in   den   späteren    Zeiten,    vergl.   die  AVörter  (Taf.  7, 
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Z.  4  f.)  eXe'ncov   ans   dem  Cod.  Steplumi  Baluzii  saec.  XIV  ßl  333), 
ipiXov  aus  dem  oben  erwälinten  (^od.  Dresd.  Da.  37  saec.  XIV,   cuv- 
Tovov  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  124  saec.  XV,  k6(c)mov  aus  dem  C^od. 
Berolin.  qu.  46  (WS  16);  aber  gewöhidich  wird  aus  der  crraden  Linie 
eme  krumme,  sei  es  nun,  dass  sie  am  untern  Ende  etwas  nach  links 
gekrümmt  wird  wie  in  den  Wörtern  (Taf.  7,  Z.  5)  ÖXeOpov  aus  dem 
Cod.  Laur.  32,  16    a.  1280  (WV  17),    eTiiKopov    aus    der    Londoner 
Odysseehandschrift  Harley   ms.  5674  saec.  XIII    (PS  85),    cikuujviov 
aus   dem   Cod.  Ven.  292   a.  1306  (WV  20),    ctKaipov   aus   dem   (V)d. 
Ven.   122   a.  1343   (WV  23),    kocmov   aus   dem   (Jod.   Dresd.   A.    124 
saec.  XV,  oder  dass  sich  die  Linie  auch  oben,  und  zwar  nach  rechts, 
krümmt   und   so  eine  Schlangenlinie  entsteht,    z.  B.  in  den   \V;)rtorn 
(Taf.  7,  Z.  6)  üciepov  aus  dem  Cod.  Ven.  43  a.  1374,  irXe'ov  aus  dem 
Cod.  Dresd.  Da.  21   saec.  XIV  exeunt.     Die   letztere  Form  der  Note 
scheint  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  aufgekom- 
men und  nicht  sehr  gebräuchlich  geworden  zu  sein,  da  die  Verwech- 
selung mit  luc  allzu  nahe  lag.    Der  Schreiber  des  Cod.  Dresd.  Da.  3 
saec.   XV   ineunt.   gebraucht   dieselbe    ebenfalls,    aber,    um    die   \'er- 
wechselung  mit  luc  zu  vermeiden,    nur   dann,    wenn  er  die  Note  mit 
dem  Acut  durchkreuzen  kann,    z.  B.  in  TiXeov,   evaviiov  (Taf.,  vergl. 
auch  ßißXiov  1^if.   1,  §   12,  Z.  4).     Der  anscheinend  sehr  unwissende 
Schreiber  des  (^od.  Dresd.  A.  200  bedient  sich,  um  ov  zu  bezeichnen, 
der  Abkürzung  für  luv   und  schreibt  cüvobov  und  eTiiCKOTTOv  so,   wie 
es  Taf.  7,  Z.  6  wiedergegeben  ist;    wo  dagegen  dasselbe  Zeichen  ujv 
bedeuten  soll,  wird  es  zur  Unterscheidung  mit  einem  Circumllex  ver- 
sehen, selbst  in  solchen  Wörtern,  wo  derselbe  gar  nicht  stehen  sollte 
z.  B.  in  ißnppujv  (Taf.  7,  Z.  7). 

In  älteren  Handschriften  wird  ov  bisweilen  auch  in  der  Mitte 
von  Wörtern  mit  der  Note  bezeichnet  vor  einer  mit  t  beginnenden 
Endung  (la,  xai,  lec,  tujv  etc.),  z.  B.  in  (Taf.  7,  Z.  7)  cimßaivovia 
aus  dem  Londoner  Nonnoscodex  (WV  7),  Xerovioc  aus  dem  Cod. 
Ravennas  Aristophanis  saec.  XI  (WS  36),  Trapöviiuv  aus  der  Lon- 
doner Thukydideshandschrift  Add.  ms.  11727  saec.  XI  (PS  100),  TrXdT- 
Toviai,  otKOuovTai  aus  dem  Venediger  Aristophanescodex  474  saec  XII 
(WS  38). 

Bast  erwähnt  (p.  770),  dass  zur  abgekürzten  Bezeichnung  der 
Silbe  ov  von  einigen  Abschreibern  das  übergeschriebene  o  benutzt 
werde;  namentlich  im  Cod.  SGerni.  345  soll  diese  Bezeichnung  des 
ov  nicht  selten  sein.  Ich  habe  dieselbe  nur  in  sehr  alten  Hand- 
schriften gefunden.  Als  Beispiele  mögen  dienen  (Taf.  7,  Z.  8)  i|jaX- 
m6(v)  aus  dem  Cod.  Ven.  53  a.  068  (Z  3),  'Ario(v)  aus  dem  Cod.  . 
Mus.  Brit.  Harley   ms.  5508   a.  005  (PS  27),    KaKÖ(vj  aus  dem  Cod. 
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Vatic.   gr.    1800   saec.  X    (Facsimile   bei   Angelo  Mai,    Nova   patrum 
bibliotheca,  vol.  II),  und  eu(pTmio(v)  aus  dem  Cod.  Palat.  23  saec.  XL 

(WA  5). 

§  42.     OC. 

Die  Silbentachygraphie  hat  für  die  Silbe  oc  einen  nach  oben 
offenen  Halbkreis:  ^;  die  Bücherschrift  dagegen  bedient  sich  zur 
Bezeichnung  der  Endung  oc  des  Buchstabens  o,  der  über  den  vor- 
hergehenden Buchstaben  geschrieben  wird.  Am  häufigsten  findet  sich 
diese  Bezeichnung  des  oc  in  älteren  Handschriften;  in  jüngeren  wird 
sie  zwar  ebenfalls  angewendet,  aber  seltener.  Als  Beispiele  mögen 
dienen  die  Wörter  (Taf.  7,  §  42,  Z.  1)  Xotoc  aus  der  Oxforder  Euklid- 
handschrift a.  888  (PS  66),  CTÖ)uaTOC  aus  dem  Londoner  Nonnoscodex 
a.  072  (WV  7),  leXoc  aus  dem  Cod.  Palat.  281  a.  1040  (WV  11), 
TTdTTTTOC  aus  dem  Cod.  Ven.  64  a.  1112  (WV  14),  qpedcavTOC  aus  dem 
Cod.  (albert.  845  a.  1272  (M  320  IV),  dibioc  aus  dem  (^od.  Mus. 
Hrit.  Harley  ms.  5570  a.  1321  (PS  L33).  Mitunter  wird  das  o  un- 
verhältnissmässig  gross  gezeichnet,  z.  B.  in  (Taf.  Z.  2  f.)  ,ueXiTOC  aus 
der  Venediger  Iliashandschrift  B  (WV  30),  ßißXoc  aus  dem  (^d  Ven. 
64  a.  1112  (Z  8),  movoc  aus  der  Venediger  Aristophaneshandschrift 
474  saec.  XII  (WV  47),  Trpoc  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  05  saec.  XTI 
vel  XIH,  dvnXioc  aus  dem  (^od.  Dresd.  A.  03  saec.  XIII,  KainTopoc 
aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  7  saec.  XIII  vel  XIV,  dTioc  aus  dem  Cod. 
Dresd.  Da.  38  saec.  XIV. 

Eine  tachygraphische  Abkürzung  kann  man  die  Note  oc  kaum 
nennen,  es  ist  vielmehr  eine  von  mir  im  §  1  sogenannte  current- 
schriftliche  Kürzung.  Als  solche  ist  sie  auch  von  den  Abschreibern 
aufgefasst  worden,  wie  der  bereits  im  §  11  erwähnte  Umstand  be- 
weist, dass  gerade  vor  der  Note  oc  unendlich  viel  häufiger  als  vor 
jeder  andern  Silbennote  der  Abkürzungsstrich  angewendet  wird.  In 
der  Mitte  von  Wörtern  findet  sich  die  Note  nicht  ausser  zur  Bezeich- 
nung des  oc  in  der  Präposition  TTpöc,  wenn  dieselbe  mit  anderen 
Wörtern  zusammengesetzt  ist. 

In  den  Unterschriften  der  beiden  Moskauer  Handschriften  33  a. 
880  und  50  a.  017  (S  5  und  6)  ist  oc,  und  zwar  in  den  Wörtern 
X€ipoc  und  EevoqpuuvTOC  (Taf.  Z.  3)  bezeichnet  durch  einen  nach  rechts 
geöftiieten  Halbkreis.  Ob  derselbe  ein  c  ist  oder  ob  wir  es  mit  einer 
tachygrai)hischen  Abkürzung  zu  thun  haben  oder  ob,  was  ja  sehr 
wohl  möglich  wäre,  nur  zufällig  die  rechte  Hälfte  des  o  in  beiden 
Wörtern  abgeblättert  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
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§  43.     OYN. 

Die  Silbe  ouv  bezeichnet  die  Silbentachygraplile  durcli  ein  N, 
dessen  Anstricli  etwas  nach  unten  verlängert  ist:  /V,  die  l^ücher- 
schrift  dagegen  durch  ein  o  mit  einer  darangehängten  und  nach 
unten  gezogenen  Schlangenlinie:  o.  Oh  dieser  Schlangenlinie  eine 
materielle  Bedeutung  beiwohnt  oder  ob  sie  nur  willkürlich  gewählt 
ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ebensowenig  ob  die  Abkürzung  eine 
alttachygraphische  oder  eine  erst  in  späterer  Zeit  gebildete  ist.  Hast 
theilt  mit  fp.  775),  dass  die  Note  sowohl  in  der  Majuskel-  als  in 
der  Minuskelschril't  vorkomme,  und  belegt  diese  Behauptung  mit  Bei- 
spielen aus  dem  ('od.  Paris.  1807  Piatonis  saec.  X  und  dem  Etymo- 
logicum  Sorbonicum.  Auch  ich  habe  es  in  älteren  llaudschritten 
nicht  selten  gefunden.  Als  Beispiele  mögen  dienen  (WiL  7,  §  43,  Z.  1  f.) 
ouv,  KaXoöv,  TToiouvToc  aus  dem  Venediger  Aristotelescodex  201  a.  954 
(WV  5j,  ouv,  eteiücpXouv  aus  dem  Londoner  Nonnoscodex  a.  !>72 
(WV  7),  euceßouvTOC  aus  dem  ('od.  Yen.  17  c.  a.  lOoo  (WV  10), 
bucTuxouvia  aus  dem  Laurentianischen  Tragikercodex  (VW  34),  hx\- 
/iouvTi  aus  der  vermuthlich  im  Jahre  1059  geschriebenen  Londoner 
lliashandschrift  HuriH^y  ms.  Sli  (PS  G7),  ouv,  evoiKouviac  aus  dem 
Venediger  Aristophanescodex  474  saec.  XII  (WV  4(J).  Diejenige 
Hand  des  letztgenannten  Codex,  von  welcher  die  in  den  Schrifti)roben 
WS  38  und  WV  47  wiedergegebenen  Seiten  herrühren,  hängt  die 
Schlangenlinie  nicht  an  das  o  an,  sondern  setzt  sie  in  einiger  Ent- 
fernung unter  das  o,  genau  auf  dieselbe  Weise,  wie  dieselbe  Hand 
bei  der  gekürzten  Bezeichnung  der  Silbe  juev  in  den  Participialformen 
(§  14)  verführt.  Vergl.  die  Wörter  ouv,  tKaXouvio  (Taf.  Z.  2)  aus 
der  Schriftprobe   WS  38. 

Li  jüngeren  Handschriften  kommt  die  Note  überaus  selten  vor, 
doch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  selbst  aus  sehr  jungen  Hand- 
schriften. Als  solche  mögen  dienen  die  ^Vörter  (Taf.  Z.  2)  iVfouv 
aus  dem  Venediger  Eustathioscodex  460  saec.  XH  (WV  49),  kqto- 
eouviec  aus  dem  Cod.  Reg.  1892  saec.  XIII  (M  320  I),  avu^vouviec 
aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  38  saec.  XIV.  Eigenthümliche  Formen  zeigt 
die  Note  in  den  Wörtern  GeujpouvTac  (Taf.  4,  §  24,  Z.  2)  aus  dem 
(^od.  Dresd.  A.  95  saec.  XII  vel  XIII  und  KaioiKOuviuiv  (Taf.  1,  §  9) 
aus  dem  Cod.  Ven.  3()9  a.  1470  (WV  27). 

Wie  aus  den  angeführten  l^eis})ielen  zu  erselicn,  wird  die  Note 
ouv  nicht  nur  am  Ende  und  zur  Bezeichnung  der  Partikel  oijv,  son- 
dern ebenso  oft  und  gern  in  der  Mitte  von  Wörtern  gebraucht  und, 
abweichend  von  den  meisten  übrigen  taehygraphischen  Abkürzun<ren, 
nicht  über  den  vorhergehenden   Buchstaben,    sondern  im  Zusammen- 
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hange  der  Wörter  auf  die  Zeile  geschrieben,  meist  auch  mit  dem 
vorhergehenden  Buchstaben  unmittelbar  verbunden.  Das  Letztere 
constatirt  bereits  Bast  (p.  775),  welcher  jedoch  aus  der  jüngeren 
Schrift  des  äusseren  Randes  des  Cod.  SGerm.  345  auf  Taf.  VII,  19 
ein  Wort  anführt,  in  welchem  die  Note  über  dem  vorhergehenden 
Buchstaben  steht:  fiTOuv  (Taf.  Z.  2).  Mir  ist  nur  ein  einziges  Bei- 
spiel dieser  Ueberschreibung  zu  Gesicht  gekommen  und  zwar  das 
Wort  ebibouv  (Taf.)  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  104  saec.  XL  Da  jedoch 
im  üebrigen  auch  in  dieser  Handschrift  die  Note  ouv  auf  die  Zeile 
«»■esetzt  wird,  so  liegt  bei  dem  Worte  ebibouv  vermuthlich  eine  nach- 
träirliche  EinschaltunfiC  der  Note  vor. 

§  44.     OYC. 

Für  die  Note  ouc  wird  in  der  Bücherschrift  eine  Note  verwendet, 
welche  zu  allen  Zeiten  eine  und  dieselbe  Form  behält:  "],  zusammen- 
gesetzt aus  dem  Zeichen  für  ou  und  der  von  unten  nach  oben  ge- 
zoycenen  Schlanjxenlinie,  welche  wir  auch  in  der  Note  r|C  finden  und 
in  welcher  wir  demgemäss  wohl  ein  c  zu  erkennen  haben.  Mit  der 
neutachygraphischen  stimmt  diese  Note  nicht  überein;  erstere  besteht 
vielmehr  in  der  Vaticanischen  Handschrift,  in  welcher  für  r|C,  wie 
wir.  früher  gesehen  haben,  ein  von  der  in  der  Bücherschrift  gebräuch- 
lichen Note  abweichendes  Zeichen  gebraucht  wird,  einzig  und  allein 
aus  der  Schlangenlinie,  dem  zweiten  Theile  unserer  Note.  Die  jüngste 
Hand  des  Codex  und  der  mit  derselben  vermuthlich  identische  tachy- 
graphische  Glossator  des  Londoner  Nonnoscodex  setzen  über  diese 
Note  zur  Unterscheidung  von  der  Silbe  ^\  noch  einen  Punkt.  In  den 
Pariser  taehygraphischen  Glossen,  in  welchen  die  Schlangenlinie 
ebenso  wie  in  der  Bücherschrift  r|C  bedeutet,  wird  ouc  ausgedrückt 
durch  die  Verdoppelung  dieser  Note:   SS. 

Dass  die  Note  der  Bücherschrift  von  hohem  Alter  ist,  wird  satt- 
sam bewiesen  durch  ihr  Vorkommen  in  der  Oxforder  Euklidhand- 
schrift a.  888.  In  der  Schriftprobe  PS  G5  finden  wir  in  den  Rand- 
bemerkungen die  Wörter  eic  touc  auiouc  Xöyouc  ^)  (Taf.  7,  §  44,  Z.  1). 
Vom  X.  Jahrhundert  an  ist  das  Vorkommen  der  Note  ein  überaus 
häufiges.  In  den  älteren  Handschriften  findet  es  sich  mitunter  auf 
die  Zeile  geschrieben,  sogar  mit  dem  vorhergehenden  Buchstaben  ver- 
bunden, z.  B.  in  (Taf.)  touc  öpic|aouc  aus  dem  Venediger  Aristoteles- 
codex 201  a.  954  (WV  5),  ittttouc  aus  dem  Londoner  Nonnoscodex 
a.  972  (WV  7),  touc   feujpTOuc  aus  dem  Cod.  Ravennas  Aristophanis 


1)  Die  Palaeogr.  Soc.  hat  ralschlicli  übertiageu:  tK  t(iuv)  auT(ujv)  Xöt(ujv). 
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saec.  XI  (WS  3G),  touc  Tpoirouc  aus  dem  Venediger  Aristopliuiies- 
codex  474  saec.  XII  (WS  39).  Gewöhnlich  aber,  und  in  den  jün- 
geren Handschriften  immer,  wird  die  Note,  wie  die  meisten  übrigen 
Silbennoten,  über  die  Zeile  gestellt,  wobei  die  Schlangenlinie  in  der 
Regel  auf  oder  unter  die  Zeile  herabgeht,  z.  B.  in  den  Wörtern  (Taf. 
Z.  1  f.)  TeXouc  aus  der  Iliashandschrift  A  (WV  33),  e^ireboKXe'ouc  aus 
dem  Cod.  Palat.  23  saec.  XI  (WV  36),  CDUKpaiouc  aus  dem  Venediger 
Aristophanescodex  474  saec.  Xll  (WV  4G),  irdBouc  aus  dem  Vene- 
diger Eustathioscodex  460  saec.  XII  (WV  49),  Kacrfvr'iTouc  aus  dem 
(Jod.  Laur.  32,  16  a.  1280  (WV  17),  beo^evouc  aus  dem  Cod.  Mosqu. 
IGf)  a.  1345  (S  15),  TeipaTrouc  aus  dem  Cod.  Ven.  469  a.  1413  (WV 
25),  oft  aber  auch  ebenfalls  über  der  Zeile  bleibt,  z.  H.  in  den  Wör- 
tern (Taf.  Z.  3)  oibiTTOuc  aus  dem  Laurentianischen  Tragikercodex 
(WV  34),  Kivoujue(v)ouc  aus  der  Londoner  Thukydidesliandschrift  Add. 
ms.  11727  saec.  XI  (PS  109),  (piXouc  aus  der  Venediger  Aristophanes- 
handschrift  474  saec.  XII  (WV47),  dXXnXouc  aus  dem  Cod.  Ven.  179 
saec.  XIII  (WV  50),  Xaouc  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  38  saec.  XIV, 
öiaKOciouc  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.   11  saec.  XV  exeunt. 

Auf  Blatt  263'  des  tachy graphischen  Cod.  Vatic.  1809  findet 
sich,  nach  dem  von  Angelo  Mai  im  II.  Bande  der  Nova  patrum  bi- 
bliotheca  gegebenen  Facsimile,  das  Wort  üjuvouc  (Taf.)  mit  einer 
eigenthümlichen  Note  der  Silbe  ouc,  die  sich  von  der  gewöhnlichen 
dadurch  unterscheidet,  dass  ou,  statt  durch  einen  Halbkreis,  durch 
die  gewöhnliche,  aus  o  und  u  zusammengesetzte  Ligatur  bezeichnet 
ist.  Auf  eine  andre  eigenthümliche  Weise  ist  die  Silbe  bezeichnet  in 
der  Unterschrift  des  Cod.  Mosqu.  104  a.  990  (S  7),  in  dem  Worte 
€TOuc  (Taf.).  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  diese  Note,  welche  der 
Abkürzung  für  aic  ähnlich  ist,  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist  mit 
der  von  dem  Schreiber  der  Pariser  tachygraphischen  Glossen  beliebten 
Bezeichnung  des  ouc  durch  die  doppelt  gesetzte  Note  rjc. 

In  der  Mitte  von  W^örtern  liabe  ich  die  Note  ouc  nirgends  ge- 
funden. 


§  45.     QN. 

Zur  Bezeichnung  der  Silbe  ujv  verwendet  die  Silbentachygraphie 
eine  eigenthümlich  treformte  Wellenlinie:  ^a^o»  welche  dadurch  ent- 
standen  ist,  dass  man  an  das  Zeichen  für  uj  unter  einem  Winkel 
einen  kleinen  rechtsschrägeu  Strich  ansetzte:  r^x  .  Diese  Form  zeigt 
sich  deutlich  in  dem  von  der  ältesten  Hand  geschriebenen  Theile  des 
tachygraphischen  Cod.  Vatic.  1809.  Die  Bücherschrift  dagegen  ver- 
wendet zur  Bezeichnung  des  oiv  einen  nach  unten  gei^ttheten  Halb- 
kreis:   r^ .     Wenn  Bast  (p.  778),  gestützt  auf  den  Cod.  Paris.   180*7, 
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als    älteste  Note    der  Silbe    einen    gleichschenkligen,    mit    der  Spitze 
nach  oben  gerichteten  Winkel  angiebt:  A,  so  hat  diese  Angabe  sehr 
viel    innere  Wahrscheinlichkeit   für   sich   insofern,   als   nach  dem  für 
die  Bildung   der    Silbensigel   massgebenden   Grundsatze   die   Note  ojv 
allerdings  eine  eckige  Form  haben  musste;  Thatsache  ist  aber,  dass 
schon  in  sehr  alten  Zeiten  die  eckige  Form  von  der  runden  fast  völlig 
verdrängt   worden    sein   muss.     In    dem   Fragmentum    mathematicum 
Bobiense  (WS  6),    wo   es   nicht. selten  erscheint,    hat  es  bereits  die 
runde  Form;  vergl.  die  Wörter  Tujv  ZYruuv,  Tuuv  TOlOYTujv  (Taf.  8, 
§  45,  Z.  1).     Während   die   Note,   wie   auch   andere  Silbennoten,   in 
diesem    Fragmente    neben    den    vorhergehenden    Buchstaben    gestellt 
wird,  nimmt  sie  in  der  Oxforder  Euklidhandschrift  a.  888  ihren  Platz 
bereits  über  dem  vorhergehenden  Buchstaben  ein,  vergl.  die  Wörter 
TUJV,  laeTeeuüV  (Taf.)  aus  der  Schriftprobe  PS  66.    Vom  X.  Jahrhun- 
dert  an   wird   sie   in   den   Handschriften   überaus   häufig  angewendet. 
In  der  ältesten  Zeit,   als   man   es  mit  der  Bezeichnung  der  Acceute 
noch  nicht  so  genau  nahm  und  namentlich  die  über  gekürzte  Silben 
gehörenden  Accente  von  einigen  Abschreibern  regelmässig  weggelassen 
wurden,   war   die  Note    ziemlich   klein,    ebenso  gross  oder  nicht  viel 
grösser   als    der   Circuraflex.     Vergl.   die   Beispiele   (Taf.  Z.  1  f.)  tujv 
KaTnTO()iujv  aus  dem  Venediger  Aristotelescodex  201  a.  954  (WV  5), 
TUJV    xpovujv    aus    der    Londoner   Nonnoshandschrift   a.  972  (WV  7), 
Tojv  KQTOiKOuvTUJV  aus  dem  Iliascodex  A  (WV  33),  TrepivGiuJV  aus  dem 
Cod.  Laur.  70,  3  saec.  X  (WS  30),  tujv  Xotikujv  aus  dem  Cod.  Am- 
bros.  L.  93  Sup.  saec.  X  (PS   129),  tujv  dTTOTOVUJV  aus  dem  Lauren- 
tianischen Tragikercodex   (WV  35),    tujv   ttötojv   aus   dem   Cod.   Ra- 
vennas  Aristophanis  saec.  XI  (WS  36).      Ziemlich  frühzeitig  machte 
sich   aber   das  Bedürfniss    geltend,   die  Note  ujv  von  dem  Circumliex 
deutlich  unterscheidbar  zu  machen,   und    so   zeichnete  man  die  Note 
etwas  grösser,  z.  B.  in  den  Wörtern  (Taf.  Z.  3)  eGvuJv  aus  dem  Cod. 
Ambros.  B.  106   Sup.  c.  a.  967    (PS  52),    tüuv   aus   dem  Cod.  Palat. 
281  a.  1040  (WA  2),  ipeubriTopouvTUJv  aus  dem  Cod.  Ven.  125  a.  1057 
(WV  12),    T0UTa)v   aus   dem   Cod.  Ven.  94  a.   1063   (WV  13).     Die 
Grösse   des  Halbkreises   war  in   der  Regel   abhängig  von  der  Länge 
des  zugehörigen  Wortes;  bei  der  Bezeichnung  des  Artikels  tujv  wurde 
die   Note    demnach    gewöhnlich    kleiner    gezeichnet    als    bei   anderen 
Wörtern.    Vergl.  die  Wörter  (Taf.  Z.  3  f.)  tujv  TpaxnXujv  eKpe^uJV  aus 
dem  Venediger  Aristophanescodex  474  saec.  XII  (WS  38),  tu)v,  dva- 
Kpeujv  aus  dem  Cod.  Ven.  471  saec.  XII  (WV  48). 

In  dieser  Form  erhielt  sich  die  Note  durch  alle  Jahrhunderte 
hindurch,  vergl.  die  Beispiele  (Taf.  Z.  4)  oiKrm(d)TUJV  aus  dem  Cod. 
Ven.  179  saec.  Xlll   (WV  50),  toutujv   aus  dem  Cod.  Ven.  464*  a.  1316 
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(WV21),  eeujpOuv  aus  dem  Cocl.  Mus.  Brit.  Harley  ms.  5579  a.  1321 
(PS  133),  Cuüujv  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  37  saec.  XIV,  erreYXtuJV 
aus  dem  Cod.  Pakt.  47  a.  15()G  (WA  12).  In  der  Regel  erhält  je- 
doch vom  XII.  Jahrhundert  an  die  Note  eine  kleine  Ausbieijun<>:  nach 
rechts,  die  fast  von  selbst  entstand,  wenn  man  etwas  flüchtig  schrieb 
und  sich  nicht  Zeit  nahm,  nach  der  Vollendung  des  Halbkreises  die 
Feder  ein  wenig  ruhen  zu  lassen,  z.  B.  in  den  Wörtern  (Tat'.  Z.  4  ff.) 
biaqpopujv  aus  dem  Cod.  Reg.  2930.  a.  1124  (M  308  I),  ficcojjutvujv 
aus  dem  Cod.  Palat.  1G9  saec.  XII  (WA  6),  ßoTi0iJuv  aus  dem  Vene- 
diger Eustathioscodex  400  saec.  XII  (WV  49),  tOvuuv  aus  dem  Cod. 
Ven.  574  a.  1295  (WV  18),  eiKOvujv  aus  dem  (^od.  Ven.  179  saec. 
XIII  (WV  50),  ctTaeuJV  aus  dem  Cod.  Ven.  122  a.  1343  (WV  23), 
Tujv  Oeiiiuv  vöuujv  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  38  saec.  XIV,  e|HTTobujv 
aus  dem  Cod.  Ven.  384  a.  145G  (WV  26),  dTiujv  aus  dem  Cod.  Dresd. 
A.  124  saec.  XV.  Je  weiter  die  Zeit  vorschreitet,  desto  mehr  ver- 
drängt diese  Form  der  Note  den  älteren  Halbkreis.  Mitunter  wird 
der  Ausstrich  so  gross  gemacht,  dass  eine  regelrechte  Wellenlinie 
entsteht,  z.  B.  in  den  Wörtern  (Taf.  Z.  (>  f.)  uTTr|PTMt(v)ujv  aus  dem 
Cod.  Dresd.  Da.  7  saec.  XllI  vel  XIV,  |neTa\a)ußdvujv  aus  dem  Cod. 
Ven.  122  a.  1343  (WV  23),  bpujue'MuJV  aus  dem  (W.  Dresd.  Da.  21 
saec.  XIV  exeunt.,  qpuJKiuJV  aus  dem  Cod.  Palat.  155  saec.  XV  (WA 
11),  juovaciripiuuv  aus  dem  Cod.  Mosqu.  380  a.  1542  (S  17).  Doch 
ist  das  Vorkommen  dieser  corrumpirten  Form  immer  mir  ein  aus- 
nahmsweises.  Eine  Verwechselung  derselben  mit  der  in  älteren 
Handschriften  vorkommenden  Note  für  uj,  von  welcher  Bast  spricht'), 
könnte  nur  einem  sehr  unerfahrenen  Paläographen  begegnen,  denn 
einmal  kommt  die  Note  uj  nur  in  alten,  die  dem  C^ircumflex  der  neueren 
Zeiten  ähnliche  Note  ujv  nur  in  sehr  jungen  Handschriften  vor,  und 
zweitens  ist  auch  die  letztere  Note  bedeutend  grösser  als  das  tachy- 
graphische  Zeichen  für  uj. 

Einige  Male  habe  ich  die  Abkürzung  der  Silbe  tuv  auch  in  der 
Mitte  von  Wörtern  gefunden,  und  zwar  vor  mit  t  beginnenden  En- 
dungen, z.  B.  in  (Taf.  Z.  7  f.)  uTravTÜJVTa  aus  dem  Londoner  Nonnos- 
codex  (WV  7),  CüvecTaüpojvTai  aus  dem  (^od.  Dresd.  A.  9(i  saec.  X 
vel  XI,  iCTÜuvTec  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  104  saec.  XI,  dfaTTUiVTec 
aus  dem  Cod.  Palat.  1G9  saec.  XII  (WA  6). 


.  * 


1)  p.  749:  In  recentiorum  temporum  codicibus  nota  tachygraphica 
eyllabae  luv  simiHs  est  circumflexo  admodum  grandi  noatrorum  temporum  .... 
Hanc  ob  causam  qui  conferebant  vetustos  Codices,  interdum  notam  signitican- 
tem  Omega  habebant  pro  compondio  syllabae  u)v. 


§  46.     QP. 

Die  tachy graphische  Note  der  Silbe  ujp,  ein  tachy graphisches  uj 
mit  darangehäugtem  Ringelchen,  dem  Symbol  des  p,  habe  ich  ge- 
funden in  den  Wörtern  (Taf.  8,  §  4(3)  üboip  aus  dem  Londoner  Non- 
noscodex  (WV  7),  Y^'JLipYUJV  (WS  39)  und  pr|TUjp  (WS  38)  aus  der 
Venediger  Aristophaneshandschrift  474  saec.  XH.  In  den  beiden 
ersten  Wörtern  ist  das  p,  ebenso  wie  in  der  Silbentachygraphie,  nach 
unten,  in  dem  letzten  nach  oben  geringelt. 

§  47.     QC. 

Die  Note  der  Silbe  ujc  hat  in  der  Bücherschrift  wie  in  der  Sil- 
bentachygraphie eine  und  dieselbe  Form:  C/^.  Wahrscheinlich  haben 
wir  in  dieser  Form  ein  umgekehrtes  tachy  graphisches  uj  zu  erkennen, 
das  am  Ende  zur  Symbolisirung  des  c  etwas  stärker  ausgerundet 
ist.  In  den  von  Bast  (Taf.  V,  0)  aus  dem  Cod.  Paris.  1807  ange- 
führten Wörtern  eiujc,  aXö^ujc,  veiui^ceujc  (Taf.  8,  §  47,  Z.  1)  scheint 
diese  Rundung  nach  rechts  auszulaufen;  doch  bieten  die  mir  sonst 
bekannt  gewordenen  Handschriften  keine  Bestätigung  dieser  Form, 
die  hiernach  als  eine  Eigenthümlichkeit  des  an  Eigenthümlichkeiten 
nicht  armen  Cod.  Paris.  1807  angesehen  werden  zu  müssen  scheint. 
Im  Fragmentum  mathematicum  Bobiense  (WS  G)  findet  sich  die  Note 
nicht,  in  dem  Worte  OüC  (Taf.)  wird  das  C  vielmehr  durch  einen  an 
das  GJ  angesetzten  Haken  ausgedrückt.  Dagegen  wird  die  tachygra- 
phische  Note  vom  X.  Jahrhundert  an  nicht  selten  zur  Bezeichnung 
sowohl  der  Partikel  ujc  als  der  Endung  ujc  verwendet  und  bewahrt 
bis  zum  XII.  Jahrhundert  unverändert  ihre  alte  Form;  vergl.  die 
Wörter  (Taf.  Z.  1  f.)  dTrXujc,  Treviaxujc  aus  der  Venediger  Aristoteles- 
handschrift 201  a.  954  (WV  5),  dXXuJC  ttujc  aus  dem  Londoner  Non- 
noscodex  a.  972  (WV  7),  apeujc  aus  dem  Iliascodex  A  (WV  33), 
uKpoic  aus  dem  Laurentianischen  Tragikercodex  (WV  34),  eujpaKibc 
aus  dem  Cod.  Ven.  94  a.  10G3  (WV  13),  oütujc  aus  dem  Iliascodex 
B  (WV  39).  Im  XII.  Jahrhundert  beginnt  man  der  Note  eine  mehr 
rechtsschräge  Lage  zu  geben,  wie  sie  sich  zeigt  in  den  Wörtern 
(Taf.  Z.  2  f.)  dTTXuJC  aus  dem  (^od.  Reg.  2930  a.  1124  (M  308  I), 
fipaKXeuJc  aus  dem  Cod.  Ven.  172  a.  1175  (WV  15),  lepeujc  aus  dem 
(od.  Mosqu.  278  a.  1199  (S  11),  icwc,  eujc  aus  dem  Venediger  Ari- 
stophanescodex  474  saec.  XII  (WV  47).  In  den  jüngeren  Hand- 
schriften behält  die  Note  die  rechtsschräge  Lage;  vergl.  die  Wörter 
(Taf.  Z.  3)  K€KMr|KUJC  aus  dem  Cod.  Laur.  32,  IG  a.  1280  (WV  17), 
(piXiKUJC  aus  deui  Cod.  Mosqu.  3GG  a.  1387  (S  15),  KaXuJC  aus  dem 
(^od.  Mosqu.  5  a.  1445  (S  IG),    öp0ujc  aus  dem  Cod.  Mosqu.  459  a. 

Lehm  au  11,  tachygr.  Abkürzuugcu.  0 


-     82     - 

1569  (SIT).  In  einigen  Handschriften  findet  sich  mitunter  die  Note 
mit  einem  kleinen,  nach  rechts  gellenden  Haken  am  Ende,  wie  in 
den  Wörtern  (Taf.)  övtuuc  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  107  saec.  XIT  vcl 
XIII,  öXiipeujc  aus  dem  C'od.  Dresd.  A.  145  saec.  XIH;  in  anderen  ist 
die  Note  oben  mit  einem  Kingelchen  versehen,  vergl.  die  Wörter 
(Taf.  Z.  3  f.)  Tvuiceujc  aus  dem  C^od.  Yen.  404  a.  1316  (WV  21), 
aXXujc  aus  dem  Cod.  Yen.  122  a.  1343  (WV  23),  KaKÜuc  aus  dem  Cod. 
Dresd.  Da.  21  saec.  XIV  exeunt.,  in  welcher  Handschrift  die  gewöhn- 
liche Form  der  Note  ujc  zur  Bezeichnung  der  Silbe  ov  dient  (vergl. 
§41).  Sehr  gross  erscheint  dieses  Uingolchen  in  den  \V(")rtern  bei- 
£eujc,  TToXeujc  (Taf.  Z.  4)  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  37  saec.  XIV. 

In  der  Mitte  von  Wörtern  habe  ich  die  Note  nirgends  gefunden, 
dagegen  in  Zusammensetzungen  der  Partikel  ujc,  z.  1^.  ujC7T€p  (Bei- 
spiele,  Taf.,  aus  dem  Londoner  Nonnoscodex,  WV  7,  und  dem  Cod. 
Reg.  1886  saec.  X,  M  283  VIII)  und  ujcie  (Beispiele  aus  dem  Vene- 
diger Aristophanescodex  474  saec.  XII,  WS  38,  und  dem  Venediger 
Eustathioscodex  460  saec.  XII,  WV  49). 


II.    Zeiclien  für  W  ürter. 

§  48.     Präpositionen. 

Wenn,  wie  dies  mehrere  Anzeichen  wahrscheinlich  machen  (vgl. 
§  6),  die  griechische  Tachygra})hie  denselben  oder  einen  ähnlichen 
Entwickelungsgang  genommen  hat  wie  die  Tacliygra})lue  d<'r  Ki'uuer, 
die  soiienannten  Tironischen  Noten;  wenn  insbesondere  von  den  ta- 
chygraphischen  Systemen  der  beiden  alten  Culturvölker  angenommen 
werden  muss,  dass  sie  nicht,  wie  die  modernen  Stenographiesysteme, 
von  einem  Erfinder  aus  einem  Gusse  hergestellt  wurden,  sondern  sich 
erst  allmälig  im  Laufe  der  Zeit  entwickelten  —  wie  dies  bezüglich 
der  Tironischen  Noten  wenigstens  ausdrücklich  bezeugt  wird  ^)  —  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Präpositionen,  wie  bei  den  Hiunern, 
so  auch  bei  den  Griechen  das  erste  Kürzungsobject  waren.  Bei  ihrem 
überaus  häufigen  Vorkommen  musste  das  Kürzungsbedürfniss  gerade 
bei   ihnen   am   ersten   und   dringendsten  hervortreten.     So  sehen   wir 

1)  Isidorna  Origf,'.  1,  21:  Vulgares  notas  Eimius  piiinus  niille  et  centum 
invenit  .  .  .  Komae  primus  TuUiuH  Tiro,  Cicerouis  libertus,  coinnuMitatus  est 
iiotas,  bt'd  Uiiluiu  praei)Ositionuin.  l'ost  oiiin  Vipsaniiia  riiilarg}  ins  et  A«iuila, 
libeitus  Macceiiatis,  aliua  aliaa  adtlideruut.  Deiiique  Seneca,  contractu  omiiium 
tligf»stuque  et  aucto  numero  opus  efteeit  in  quinque  miUa. 
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denn  auch,  dass  die  Zeichen  der  Präpositionen  und  einiger  andrer 
besonders  frequenter  Wörter  in  den  lexikalischen  Sammlungen  der 
Tironischen  Noten  den  Anfang  nuichen.  Selbst  wenn  es  uns  in  der 
oben  citirten  Stelle  des  Isidor  nicht  ausdrücklich  bezeugt  wäre,  dass 
Tiro  als  Erster  Noten  commentirt,  d.  h.  einen  Commentar,  eine  lexi- 
kalische Sammlung  von  solchen  angelegt  habe,  aber  nur  der  Prä- 
jjositionen,  so  würde  schon  der  oben  erwähnte  Umstand  beweisen, 
dass  die  Noten  der  Präpositionen  die  ältesten  sind,  da  allen  Anzeichen 
nach,  wenn  man  von  Interpolationen  absieht,  das  Notenlexikon  chro- 
nologisch geordnet  ist. 

Wie  das  häufige  Vorkommen  der  Präpositionen  am  frühsten  zu 
ihrer  gekürzten  Bezeichnung  führen  musste,  so  hat  es  auch  dazu  ge- 
führt, dass  die  Noten  der  Präpositionen  sich  dem  Gedächtniss  der 
Schreiber  besonders  fest  einj)rägten  und  auch  dann  noch  zur  Anwen- 
dung gelangten,  als  von  den  übrigen  Wortsigeln,  aus  welchen  ohne 
Zweifel  die  griechische  Tachygraphie  früher  bestanden  hat,  nur  we- 
nige noch  gekannt  und  gebraucht  wurden.  Die  neue  Tachygrajdiie, 
welche  auf  der  syllabarischen  Bezeichnung  basirt,  hat  doch  für  eine 
ganze  Ueihe  von  Präpositionen  Wortsigel,  und  auch  in  der  Bücher- 
schrift findet  man  manche  Präpositionen  durch  tachygraphische  Noten 
wieder^eu'eben.  Allerdings  ist  das  Vorkommen  dieser  Noten  ein  ver- 
hältnissmässig  seltenes.  In  jüngeren  Handschriften  finden  sie  sich 
überhaui)t  nicht  und  auch  von  den  älteren  sind  es  nur  wenige,  in 
denen  ein  umfassenderer  Gebrauch  vcm  ihnen  gemacht  wird. 

Im  Foltrenden  werden  die  Noten  der  einzelnen  Präpositionen, 
soweit  sich  dieselben  in  Handschriften  nachweisen  lassen,  in  alpha- 
betischer  Ifeihenfolge  behandelt  werden. 

ANTI.  Auf  dem  WV  5  jiublicirten  Bl.  26  des  Venediger  Ari- 
stotelescodex 201  a.  054,  Zeile  G  der  Scholien,  findet  sich  das  Taf.  8, 
§  48,  Z.  1  wiedergegebene  Wort,  das  nach  d«MU  Zusammenhange 
nichts  Aiuleres  bedeuten  kann  als  dvTiKeiiiievii.  In  der  l*ublication 
zeiirt  sich  an  dem  nach  links  ge(*)lfneten  Halbkreise,  welcher  demnach 
dvTi  l)(;deuten  muss,  oben  rechts  noch  ein  kleiner  horizontaler  Strich ; 
doch  erkcMuit  man  bei  genauerer  Betrachtung,  dass  derselbe  nicht  zu 
<leni  Zeichen  gehJu't,  soiulern  nur  zufällig,  durch  Verwischen  der  Tinte 
oder  sonst  entstanden  ist.  Ueberdies  hatte  auch  Herr  Professur 
Wattenbach  die  Güte,  mir  ausdrücklich  zu  bestätigen,  dass  nach  der 
Origliiali.hotographie  D  die  richtige  Form  ist,  mit  dem  Hinzufügen, 
dass  die  Note  das  als  kritisches  Zeichen  bekannte  ctviiciTlua  sei  uiul 
diese  Benennung  die   Verwendung  für  (ivTi  erkläre. 

Anderswo  ist  mir  das  Zeichen  nicht  begegnet  und  auch  Andere 
scheinen    es    nicht    beobachtet   zu    haben.     Aus    dem   einmaligen  Vor- 
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kommen  eines  solchen  Zeichens  lassen  sich  aber  keine  Schlüsse  nach 
irgend  welcher  Richtung  ziehen.  An  sich  wäre  es  nicht  unmöglich, 
dass  wir  hier  das  alttachygraphische  Zeichen  der  Präposition  dvTi 
vor  uns  haben,  da  die  Note  als  kritisches  Zeichen  bereits  von  den 
Alexandrinern  gebraucht  ist  und  mithin  die  Möglichkeit  nahe  liegt, 
dass  etwa  im  II.  Jahrhundert  n.Chr.  bei  der  Bildung  der  Noten  für 
die  Präpositionen  dieses  bekaimte  Zeichen  mit  herangezogen  wurde 
zur  Bezeichnung  eines  Wortes,  an  welches  schon  der  Name  erinnern 
musste.  Andrerseits  kann  aber  auch  lediglich  eine  Eigenthümlich- 
keit  des  Tod.  Ven.  201  vorliegen. 

ATTO.  Die  Note  otTTÖ  habe  ich  gefunden  in  der  Schriftprobe 
WV  5  aus  dem  Cod.  Ven.  201  a.  054,  und  zwar  acht  Mal  zur  Be- 
zeichnung der  isolirt  stehenden  Präposition  otTTO  und  ein  Mal  zur  Be- 
zeichnung des  diro  in  dTToq)avTiK(oö)  —  vergl.  (Taf.  Z.  1)  d-rrö  1  und 
dTTO(pavTiK(ou)  —  und  vier  Mal  in  der  Schriftprobe  WV  7  aus  dem 
Londoner  Nonnoscodex  Add.  ms.  12831  a.  972  (Taf.:  dirö  2).  lu 
derselben  Gestalt  findet  sich  die  Note  in  der  tachygraphischen  Schrift 
des  Cod.  Vatic.  1809,  dessen  jüngste  Hand  jedoch  den  spitzen  Winkel 
etwas  abrundet  (Taf.:  diro  3).  Bast  bezeugt  (p.  794,  vergl.  Taf. IlT,  4 
und  V,  18)  das  Vorkommen  der  Note  im  Cod.  SGerm.  249  (Taf.: 
drrö  4,  5,  6)-,  doch  scheint  der  Schreiber  dieser  Handschrift  sich  der 
ursprünglichen  Form  nicht  mehr  klar  bewusst  gewesen  zu  sein  oder 
auf  die  Kenntniss  der  Note  bei  seinen  Lesern  nicht  gerechnet  zu 
haben,  da  er  es  für  nöthig  gehalten  hat,  wenigstens  in  zwei  der  von 
Bast  cresebenen  Formen  das  o  ausdrücklich  zu  bezeichnen.  Auch 
Montfaucon  führt  in  seinem  Abbreviaturenverzeichnisse  (p.  345col.b) 
diese  Note  an  (Taf.:  dirö  7). 

Unzweifelhaft  ist  diese  Note  der  Präposition  diro  der  alten  Ta- 
chygraphie  entnommen.  Aus  welchen  Elementen  das  Zeichen  besteht, 
wird  sich,  zur  Zeit  wenigstens,  kaum  genau  feststellen  lassen;  doch 
dürfte  wohl  der  Buchstabe  tt,  dessen  Form  in  der  Silbentachygraphie 
"n  ist,  darin  enthalten  sein.  W^enn  auch,  wie  wir  später  bei  der  Be- 
sprechung der  Note  für  eTii  sehen  werden,  in  der  alten  Tachygrapliie 
unzweifelhaft  auch  ein  anderes  Zeichen  des  Buchstabens  tt  im  Ge- 
brauch war,  so  schliesst  dies  doch  die  Verwendung  auch  der  ange- 
führten Form  in  der  alten  Tachygrapliie  nicht  aus,  weil  jedenfalls 
auch  in  der  griechischen  Tachygrai)hie  wie  in  der  römischen  die 
Form  eines  Buchstabens  mehrfachen  Veränderungen  in  Lage  und 
Gestalt,  sowie  Verkürzungen  unterlag. 

AIA.  lu  der  tachygraphischen  Schrift  des  Cod.  Vatic.  1809 
linden  wir  als  Note  der  Präposition  bia  ein  eigenthüuiliches  Zeichen: 
^  ,  dessen  Elemente  aus  der  Silbentachygraydiie  niclit  nachgewiesen 
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werden  können  und  das  demnach  jedenfalls  auf  die  alte  Tachygraphie 
zurückgeführt  werden  muss,  wenn  auch  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 
das  Zeichen  im  Laufe  der  Zeit  eine  Aenderung  seiner  Gestalt  erlitten 
haben  kann.  Die  Bücherschrift  kennt  und  verwendet  diese  Note 
nicht,  sondern  bedient  sich  des  Zeichens  ^,  eines  A  mit  angefügtem 
Abkürzungsstrich,  ähnlich  demjenigen,  welchen  wir  bei  der  Note  ouv 
(§  43)  wahrnahmen.  Ob  und  inwieweit  auch  diese  Form  mit  der 
alttachygraphischeu  in  irgend  welchem  Zusammenhange  steht,  das  zu 
er(')rtern  wird  künftigen  Erklärungsversuchen  zu  überlassen  sein;  auf 
keinen  Fall  wird  man  bei  diesen  Versuchen  die  Note  der  Bücher- 
schrift ausser  Betracht  lassen  können. 

Dass  die  Note  der  Bücherschrift  sich  eines  hohen  Alters  erfreut, 
beweist  schon  ihr  Vorkommen  in  dem  alten  Fragmentum  mathema- 
ticum  Bol)iense  (WS  6)  -  vergl.  bia  1  (Taf.  8,  §  48,  Z.  1)  -  und 
in  der  Oxford  er  Euklidhandschrift  a.  SS>>  —  vergl.  bia  2  (Taf.  Z.  2) 
aus  dem  Facsimile  PS  6(1  In  Handschriften  des  X.  und  XL  Jahr- 
hunderts ist  die  Note  nicht  selten,  vergl.  (Taf.)  biaXeTtiai  und  bia  3 
aus  der  Venediger  Aristoteleshandschrift  201  a.  954  (WV  5),  biaKpi- 
veiv  aus  dem  Londoner  Nonnoscodex  a.  972  (WV  7),  bia  4  aus  dem 
Cod.  Dresd.  A.  96  saec.  X  vel  XI,  bid  o  aus  dem  Cod.  Mosqu.  29 
a.  1086  (S  8),  bid  6  aus  dem  Londoner  Iliascodex  Burney  ms.  a. 
1059  (Vj,  bidK(ov)oi  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  104  saec.  XL  Im  XIL 
Jahrhundert  scheint  man  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Note  ver- 
gessen oder  eine  allgemeine  Bekanntschaft  mit  derselben  nicht  vor- 
ausgesetzt zu  haben;  man  hielt  es  daher  für  nöthig,  der  Note  noch 
den  Buchstaben  a  hinzuzufügen  oder  wenigstens  das  tachygraphische 
Zeichen  desselben;  vergl.  (Tat:  Z.  2)  bid  7  aus  dem  Cod.  Ven.  172 
a.  1175  (Z  10),  bid  8  aus  einer  Handschrift  der  römischen  Basilianer- 
mönche  saec.  Xll  (M  301  II),  bia  9  aus  der  Venediger  Aristophanes- 
liandschrift  474  saec.  XII  (WV46,  vergl.  dagegen  biaKÖijjai  bia,  Taf. 
Z.  3,  aus  der  Schriftprobe  WS  39).  Nach  dem  XIL  Jahrhundert 
scheint  die  Note  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein,  wenigstens  habe 
ich  sie  nur  noch  ein  einziges  Mal  gesehen,  und  zwar  im  Cod.  Ven. 
179  saec.  XIII  (WV  50),  -  vergl.  (Taf.  Z.  3)  bid  10  —  in  welchen 
die  Note  vielleicht  durch  mechanisches  Abschreiben  des  Archetypus 

übergegangen  ist. 

eni.  Die  jüngeren  Hände  des  tachygraphischen  Cod.  Vatic.  1809 
verwenden  zur  Bezeichnung  der  Präposition  tiri  die  Note  q.  Gitl- 
bauer,  welcher  auf  S.  24  seiner  ^Ueberreste  griechischer  Tachygraphie 
imCod.Vatic.gr.  1809'  dieses  Zeichen  ausführlich  behandelt,  erklärt 
es  als  m,  indem  er  eine  ältere  Form  des  tt:  1  annimmt,  die  sich 
auch   in  den  Sigeln  für  ndviec  und  irdviac  (vergl.  §  6)  wiederfindet. 


I 
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Diese  Erklärung  ist  ohne  Zweifel  richtig,  und  ni(')gl icher  Weise  ist 
die  nachgewiesene  iiltere  Form  des  tt  —  neben  welcher,  wie  unter 
dTTO  bemerkt  ist,  die  neutachygniphische  Form  des  tt  ja  auch  schon 
in  frühester  Zeit  existirt  haben  kann  —  identisch  mit  dem  })  der 
Tironischen  Noten:  *!,  das  nur  abgerundet  zu  werden  braucht,  um 
dem  in  der  Note  im  nachgewiesenen  tt  zu  gleichen.  Es  ist  also 
wahrscheinlich,  dass  wir  in  der  oben  angeführten  Note  das  alttachy- 
graphische  Zeiclien  der  Präposition  €tti  vor  uns  haben;  zweifelhaft 
ist  mir  dagegen,  ob  der  horizontale  Strich  bereits  in  alten  Zeiten 
über  die  Note  gesetzt  wurde,  da  durch  das  Hinzufügen  dieses  Striches 
die  Schreibflüchtigkeit  bedeutend  vermindert  werden  musste. 

Diese  Note  der  Präposition  eTTi  habe  ich  in  HandschriftcFi  nir- 
ifends  ffesehen  als  in  den  nachweislich  unter  dem  Einliuss  der  Silben- 
taehygraphie  geschriebenen  und  vermuthlich  von  demselben  Schreiber, 
dem  Mönch  Paulus  in  Grottaferrata,  herrührenden  Londoner  Nonnos- 
codex  a.  072  (WV  7)  und  der  Isidorhandschrift  des  Klosters  Grotta- 
ferrata  a.  985  (Facsimile  bei  Placentinius  p.  52).  Von  den  Taf.  8, 
§  48,  Z.  3  gegebenen  Beispielen  ist  das  Wort  im  aus  der  ersteren, 
das  Wort  tTTiBujLuav  aus  der  letzteren  Handschrift. 

KATA.  Ein  eigenthümliches  und  ohne  Zweifel  tachygraphisches 
Zeichen  der  Präposition  Kaid  wird  von  Bast  (p.  8PJ  und  Taf.  \',  (». 
VI,  4.  13)  aus  dem  Cod.  SGerm.  241)  angeführt,  welches  zu  ersehen 
ist  aus  den  Wörtern  Kaiaqppovüuv,  tv  tüu  kut'  dpiCTOKpdiouc,  tOj  Kaia 
TTapaXnu^iv  cxn(|naTi)  (Taf.  8,  §  48,  Z.  3.  Taf.  0,  Z.  1).  Da  die  Note 
nur  aus  einer  einzigen  Handschrift  überliefert  ist,  so  wird  eine  Ana- 
lyse derselben  oder  eine  lieconstruction  der  ursprünglichen  Form 
kaum  möglich  sein;  doch  scheint  die  alttachygraphische  Form  des 
Buchstaben  k,  welche  wir  nach  verschiedenen  Anzeichen  (vgl.  §  53), 
insbesondere  nach  der  Analogie  der  Tironischen  Noten  als  <,  den 
letzten  Tlieil  der  Majuskelform  des  K,  annehmen  können,  darin  zu 
stecken.  ]n  dem  Venediger  Aristoidumescodex  474  saec.  Xll  (WS  38), 
und  zwar  in  dem  Worte  TTpoKaTaXaLißavö)ue(v)oc  (Taf.  0,  Z.  1)  er- 
blicken wir  eine  Form,  die  unzweifelhaft  zusammengesetzt  ist  aus 
diesem  tachygraphischen  Zeichen  des  k  und  demjenigen  der  Silbe  la. 
Ob  und  inwieweit  ein  Zusammenliang  besteht  zwischen  diesem  und 
dem  von  Hast  überlieferten  Zeichen,  darüber  enthalte  ich  mich  einer 
Muthuuissung. 

TTAPA.  Ueber  die  Note  der  Präposition  Trapd  wird  im  folgenden 
Paragraphen  gehandelt  werden. 

TTPO.  In  dem  von  Montfaucon  iu  seinem  Abbreviaturenverzeich- 
niss  (p.  345  col.  a)  aus  dem  Cod.  lieg.  1888  angeführten  Worte  TTpoc- 
LUTTOV    (Taf.  1),  Z.   1)    ist   TTpo   durch    ein   a   vertreten.     Ebenso    wird 
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diese  Präposition  bezeichnet  in  den  von  Sabas  in  seinem  Verzeichniss 
von  Abkürzungen  (Taf.  XHl)  angeführten  Wörtern  TTpoKei(Mevov), 
TTpoecTuuc  und  TTpo(priT(eia).  (Taf.  Z.  1  f.).  Ausserdem  habe  ich  es  ge- 
funden in  dem  Worte  rrpuJTOTTpoebpoc  (Taf.  Z.  2)  aus  dem  Cod.  Coisl. 
79  saec.  XI  exeunt.  (Montfaucon,  Biblioth.  Coislin.  p.  136).  Vermuth- 
lich ist  die  Abkürzung,  die  wohl  kaum  als  eine  alttachygraphische 
aniienommen  werden  kann,  in  der  Weise  entstanden,  dass  man  das 
Zeichen  für  TTpiuTOC,  a  ,   dem  sinnverwandten  TTpö  substituirt  hat. 

nPOC.  Bast  erwähnt  zum  Buchstaben  E  (p.  727,  vergl.  Taf.  H, 
2  f.),  dass  die  Präi)Osition  Trpöc  mitunter  mit  einer  tachygraphischen 
Note  o-eschrieben  werde,  welche  nicht  unähnlich  sei  dem  Buchstaben 
g  oder  t  Er  helegt  diese  Behauptung  mit  den  Wörtern  TTpocr|Kei  und 
TTpocriTopiKov  (Taf.  9,  Z.  2)  aus  dem  Cod.  Paris.  1807  und  fügt  auf 
der  folgenden  Seite  hinzu,  dass  im  Cod.  SGerm.  249  diese  Note  fast 
auf  jeder  Seite  vorkomme,  z.  B.  in  den  von  ihm  Taf.  II,  3  wieder- 
gegebenen Wörtern  Trpöc  uTTaKOucieov,  TTpoc  eKacTOV,  TTpöc  touc  Xötouc 
(Taf.  Z.  2  f.).  Auch  in  den  von  mir  durchgesehenen  Proben  aus  alten 
Handschriften  kommt  die  Note  mehrfach  vor,  vergl.  (Taf.  Z.  3)  Trpoc  1 
aus  der  Oxforder  Euklidhandschrift  a.  888  (PS  6Q\  TTpoc  2  aus  dem 
Venediger  Aristotelescodex  201  a.  954  (WV  5),  TTpoc  3  aus  dem 
Laurentianischen  Tragikercodex  (PS  83).  Auch  in  dem  Cod.  Vatic. 
218  Pappi  Alexandrini  saec.  XH  kommt  diese  Note  nach  der  Mit- 
thcilung  von  Ilultsch  (Correspondenzblatt  des  Kgl.  stenographischen 
Institut"^  zu  Dresden,  1878  S.  48  ff.)  vor.    Die  Silbentachygraphie  be- 

zeichnete  die  Präposition  buchstäblich:  "Vv  oder  O  (letzteres  Zeichen 
von  dvr  jüngsten  Hand  des  Cod.  Vatic.  1809).  Es  scheint  fast,  dass 
in  der  Note  TTpöc  das  tt  der  Silbentachygraphie:  "^ ,  enthalten  ist; 
ausserdem  ist  vielleicht  das  o  oder  oc  wiedergegeben.  Es  wäre  aber 
auch  möglich,  dass  wir  in  dem  Zeichen  die  alte  epigraphische  Form 
des  $  vor  uns  haben,  die  vielleicht  bei  der  Bildung  der  Noten  für 
die  Präpositionen  mit  herangezogen  worden  ist,  um  die  auf  c  aus- 
lautende Präposition  Trpöc  zu  bezeichnen.  Mit  Sicherheit  wird  sich 
dies,  wenigstens  zur  Zeit,  kaum  feststellen  lassen,  da  die  ursprüng- 
liche Note  ohne  Zweifel  verstümmelt  uns  in  den  Handschriften  ent- 
gegentritt. 

Yß^p       [)i^.  jüii^reren  Hände  des  tachygraphischen  Cod.  Vatic. 

1809  benutzen  zur  Bezeichnung  der  Präposition  ÜTTtp  eine  eigenthüm- 
liche  Note  ^  oder  ^,  welche  auch  in  anderen  Handschriften  an- 
gewendet worden  ist,   wie   sich   ergiebt  aus   dem   von  Montfaucon') 


1)  ßibliütli.  Coialiu.  p.  610. 
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aus  dem  Cod.  Coislin.  20  augefülirteii  Worte  ÜTTepirupov ')  (Taf.  0, 
Z.  3).  In  dem  Cod.  Reg.  1886  saec.  X  (M  283  VllI)  Hmlet  sich  eine 
andre  Note  der  Präposition  uirtp  (Taf.  Nr.  1),  welche  von  Montfaucon 
auch  in  sein  Abbreviaturenverzeichniss  (p.  345,  col.  a,  Z.  11)  aufge- 
nommen worden  ist  und  mit  der  oben  angeführten  ohne  Zweifel 
identisch  ist,  denn  der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  die  letz- 
tere Form  in  einem  einzigen  Zuge  g^chrieben  ist  uiul  daher  die  bei 
der  ersteren  beliebte  Durchkreuzung  nicht  hat  stattfinden  können. 
Eine  blosse  Corfuption  der  ursprünglichen  Note  ist  die  in  Montfau- 
con's  Abbreviaturenverzeichniss  p.  346  col.  c  angeführte,  auf  der 
Tafel  unter  Nr.  2  reproducirte  Note. 

Gitlbauer  stellt^)  als  die  correcte  Form  der  Note  auf  die  Form 
S<^  und  erklärt  dieselbe  als  die  tachygraphische  8il])e  ep,  durch- 
schnitten von  der  in  umgekehrter  Stellung  zum  Ausdruck  konnuenden 
alten  Form  des  tt.  Dass  diese  Erklärung  nicht  unanfechtbar  ist,  er- 
giebt  sich  schon  aus  der  einen  Thatsache,  dass  in  der  'J'achygraphie 
des  Cod.  Vatic.  1809  das  Ringelchen,  das  Symbol  des  p,  nicht  an 
die  linksschräge  grade  Linie,  das  €,  sondern  oben  an  das  tt  ange- 
hängt ist.  Nach  dem,  was  in  §  33  über  die  Bezeichnung  der  Silbe 
€p  durch  Durchkreuzung  gesagt  worden  ist,  ist  das  Ringelchen  aucli 
überhaupt  gar  nicht  nöthig,  da  das  p  durch  die  einfache  Durch- 
kreuzung vollständig  ausreichend  wiedergegeben  ist.  Dagegen  lässt 
sich  die  Erklärung  der  krummen  rechtsschrägen  Linie  als  eines  um- 
gekehrten alten  tt  recht  wohl  hören. 

Ich  halte  daher  für  die  ursprüngliche  oder  die  der  ursprüng- 
lichen  am  nächsten  kommende  Form   der  Note  UTTep  die  Form    y^ , 

welche  in  der  Tachygraphie  des  Cod.  Vatic.  ISOO  für  ütto  benutzt 
wird.  Ich  glaube  nämlich  nicht,  dass  sich  diese  ßenutzung  rechtfer- 
tigt, für  welche  auch  aus  der  l^ücherschrift  nicht  die  geringste  Be- 
stätigung gebracht  werden  kann,  sondern  meines  Eraclitens  war  die 
Entwickelung  die,  dass  man  es  in  verhältnissmässig  später  Zeit  be- 
quem fand,  UTTÖ  durch  eine  ähnliche  Note  zu  bezeichnen  wie  uTTtp, 
und  einen  Unterschied  dadurch  schuf,  dass  man  der  Note,  wenn  sie 
uTTe'p  bedeuten  sollte,  eiu  kleines  Ringolchen  anhängte  und  so  das  p 
symbolisch  darstellte,  wogegen  die  Note  ohne  Ringelchen  hinfort  zur 
Bezeichnung  der  Präposition  utto  verwendet  wurde. 


' 


1)  Montfaucon  überträft  '(mepixvpa  vel  uTrcpTiupd  vel  forte  aairpa  dubium'; 
doch  scheint  vm^pTrupov  noch  die  wahrscheinlichste  Ucbertragung  zu  sein. 

2)  Literaturblatt,  Beilage  zum  Correspoudenzbl.  des  Kgl.  stenogr.  Instituts 
zu  Dresden,  1879,  Nr.  5,  S.  20. 
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YTTO.  Die  gewöhnliche  Abkürzung  der  Präposition  ist  nicht 
eine  tachygraphische,  sondern  eine  currentschriftliche;  sie  besteht 
darin,  dass  tt  über  das  u  gesetzt  wird.  Einer  tachygraphischen  Ab- 
kürzung, welche  im  Cod.  SCerm.  241)  vorkommt,  gedenkt  Bast 
(p.  704  s.,  Taf.  V,  18).  Es  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  diese,  Taf.  0, 
Z.  3  wiedergegebene  Note  weiter  Nichts  ist  als  die  Note  oittö  mit 
zwei  darübergesetzten  Puncten,  dem  Symbol  des  i  und  u.  Die  von 
den  Tachygraphen  des  Cod.  Vatic.  1809  benutzte  Note,  von  welcher 
unter  UTTe'p  die  Rede  gewesen  ist,  kommt,  wie  bereits  erwähnt,  soweit 
meine  Kenntniss  reicht,  in  der  Bücherschrift  nicht  vor. 

§  49.     Adverbien  und  Conjunetionen :  APA  (TTAPA). 

Als  erste  Note  in  seinem  Abbreviaturenverzeichniss  (p.  345) 
giebt  Montfaucon  die  Note  für  dpa,  i^j  aus  dem  Cod.  Reg.  2433 
saec.  XI,  eine  Abkürzung,  welche,  wie  er  glaubt^),  bis  dahin  noch 
nirgends  bemerkt  worden  ist.  Bast  giebt  (p.  798,  Taf.  VI,  1)  ausser 
derselben  Form  noch  eine  andre,  eckige:  \^,  welche  er  für  die  ältere 
hält,  die  aber  in  der  That  nur  eine  Eigenthümlichkeit  dieser  Hand- 
schrift ist,  aus  dem  Cod.  Paris.  1807.  Das  hohe  Alter  der  Abkür- 
zung wird  durch  die  von  Wattenbach  ^)  bezeugte  Thatsache  bewiesen, 
dass  sie  bereits  in  den  llerculanensischen  Rollen  vorkommt. 

Das  Zeichen  ist  jedenfalls  zu  erklären  als  eine  Durchkreuzung, 
durch  welche,  wie  wir  in  §  33  gesehen  haben  und  bei  der  Bespre- 
chung der  Note  fdp  (§  50)  noch  weiter  sehen  werden,  in  der  alten 
Tachygraphie  ap  und  ep  häutig  bezeichnet  worden  zu  sein  scheinen. 
Haben  wir  in  der  Note  auch  nicht  eine  vollständige  Durchschneidung 
vor  uns,  so  ist  dieselbe  doch  genügend  angedeutet  dadurch,  dass  die 
linksschräge  grade  Linie  auf  die  krumme  Linie  senkrecht  auftritft. 
Eine  vollständige  Durchkreuzung  hat  man  vermuthlich  aus  dem  guten 
Grunde  vermieden,  um  nicht  eine  Verwechselung  mit  x  herbei- 
zuführen. 

Schon  die  Thatsache,  dass  die  Note  dpa  vor  Montfaucon  niemals 
beobachtet  worden  ist,  beweist,  dass  die  Frequenz  derselben  keine 
bedeutende  sein  kann.  In  der  That  habe  ich  sie  auch  nur  zwei  Mal 
gefunden,  das  eine  Mal  in  der  Schriftprobe  PS  66  aus  dem  Oxforder 
Enklidcodex  a.  888,  das  andre  Mal  in  dem  Facsimile  WV  5  aus  der 
Venedigor  Aristoteleshandschrift  201  a.  954.  Ausserdem  wird  von 
Hultsch    (a.  a.  0.)    ihr  Vorkommen   in   dem   Cod.  Vatic.  218   Pappi 


1)  Palaeoj^r.  gr.  p.  344. 

2)  Anleitung  zur  gricch.  Pal.,  aut.  Th.  S.  3. 
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Alexandrini  saec.  Xll  bezeugt.  An  allen  diesen  Stellen  steht  die 
Note  ohne  Spiritus  und  Accent,  wogegen  Montfaucon  und  Hast  in 
den  von  ihnen  namhaft  gemachten  Uandschriften  die  Note  mit  diesen 
Zeichen  gesehen  haben. 

Sehr  häufig  findet  man  die  Note  apa  benutzt  zur  gekürzten  Be- 
zeichnung der  Prä{)Osition  Trapd.  Schon  im  Fragmentum  mathcniati- 
cum  Bobiense  (WS  6)  erscheint  sie  in  TTapa  1,  TTapaTTAHCIAN,  TTapa- 
nAHCION  (Taf.  9,  §  49,  Z.  l).  Wie  die  Noten  der  Silben  nc  und 
ujv  wird  die  Note  nicht  über,  sondern  neben  den  vorhergehenden 
Buchstaben  gesetzt.  Das  Gleiche  ist  der  Fall  im  Venediger  Aristo- 
telescüdex  201  a.  954  (WV  5),  vergl.  napa  2  (Taf.  Z.  2).  Eine  eigen- 
thümliche  Abkürzung  des  Wortes  Trapd  findet  sich  im  Londoner  Non- 
noscodex  Add.  ms.  18281  a.  972  (WV  7).  Wie  aus  Tiapd  3  (Taf.) 
zu  ersehen  ist,  wird  der  nach  rechts  verlängerte  horizontale  Strich 
des  TT  durch  einen  rechtsschrägen  Strich  geschnitten,  ganz  auf  die- 
selbe Weise,  wie  in  einigen  Handschriften  die  Silbe  Trep  bezeichnet 
wird  (vergl.  §  33).  Es  liegt  hier  gewissermassen  eine  Verschmelzung 
der  Note  apa  mit  dem  tt  vor,  während  sonst  die  Note  von  dem  tt 
stets  getrennt  geschrieben  ist.  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  die 
jüngste  (einige  Male  auch  die  Zweitälteste)  tachygraphische  Hand  des 
Cod.  Vatic.  1809  sowie  der  tachygrai)hische  Glossator  des  Nonnos- 
codex  die  Präposition  Trapd  ganz  auf  dieselbe  Weise  bezeichnen.  — 
In  den  an  Abkürzungen  so  reichen  Scholien  des  Biascodex  A  und 
des  Laurentianischen  Tragikercodex,  soweit  von  denselben  Schrift- 
proben mir  zugänglich  waren,  habe  ich  die  gekürzte  Bezeichnung  der 
Präposition  Trapd  nicht  gefunden; 

Vom  XL  Jahrhundert  an  wird  die  Note  apa  nicht  mehr  neben, 
sondern  über  das  tt  gesetzt.  Vergl.  die  Wörter  (Taf.  Z.  2  f.)  Trapa- 
CKCufi  aus  dem  Londoner  Thukydidescodex  Add.  ms.  11727  saec.  XI 
(PS  109),  TTapaßo\(ri)  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  104  saec.  XI,  TTapd  4 
aus  dem  Cod.  Keg.  2930  a.  1124  (M  308  I),  Trapdbpajudjv  aus  dem 
Venediger  Aristophanescodex  474  saec.  XII  (WS  38),  TTapaTr|pr|fc)iv 
aus  dem  Venediger  Eustathioscodex  460  saec.  XTl  (WV  49),  Trapa- 
CKevüZti  aus  der  Londoner  Odysseehandschrift  llarley  ms.  5674  saec. 
XIII  (PS  Sb),  TTapaßo\(nv)  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  145  saec.  XIII, 
TTapabeiKVuei  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  7  saec.  XIII  vel  XIV. 

Die  Verwechselung  der  Präpositionen  Trapd  und  rrepi,  deren 
schon  Montfaucon  ^)  gedenkt,  wird  gefördert  durch  eine  ung«'naue 
Schreibung,  wie  wir  sie  in  den  Wörtern  TTapd)uovov  und  rrapabociv 
(Taf.  Z.  3)  aus  dem  Venediger  Eustathioscodex  460  saec.  Xll  (WV 


1)  Pal.  gr.  p.  a44. 


49)  finden.  Zwar  ist  in  diesen  Wörtern  die  grade  Linie  des  apa 
länger  als  der  Mittelstrich  des  e,  aber  der  gedankenlose  Abschreiber 
konnte  sehr  leicht  diesen  Umstand  übersehen  und  in  seiner  Abschrift 

ein  regelrechtes  tt  =  Trepi  reproduciren. 

Das  von  Montfaucon  in  seinem  Abbreviaturenverzeichniss  ge- 
gebene Zeichen  für  TTapd  (Taf.  Z.  2:  TTapd  5),  welches  dadurch  ent- 
steht, dass  die  Note  apa  von  dem  Accentus  gravis  durchkreuzt  wird, 
ist  keineswegs  die  einzige,  sondern  im  Gegentheil  eine  ziemlich  späte 
Form.  In  den  älteren  Handschriften  ist  der  Accent,  wenn  er  über- 
haupt geschrieben  wird,  einfach  danebengesetzt.  Erst  in  späteren 
.Lihrhuiulerten,  als  die  Durchkreuzung  und  Verschmelzung  der  Note 
mit  dem  Accent  überhaupt  üldich  wurde  (vergl.  §  12),  wurde  auch 
das  von  Montfaucon  angegebene  Zeichen  gebraucht.  Auf  Taf.  2,  Z.  1 
ist  ein  auf  diese  Weise  geschriebenes  Trapd  angeführt  aus  dem  Cod. 
Dresd.  A.   101   saec.  XII  vel  XIll. 

Obwohl  die  gekürzte  Bezeichnung  der  Präposition  TTapd  in 
späteren  Jahrhunderten  immer  seltener  wird  und  ich  dieselbe  in 
Handschriften  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  nicht  gefunden  habe, 
so  scheint  sie  doch  bis  in  die  jüngsten  Zeiten  im  Gebrauch  gewesen 
zu  sein,  wie  ich  wenigstens  daraus  schliesse,  dass  Sabas  in  seinem 
Ab])reviaturenverzeichniss  mehrere  Wörter  aufführt,  in  welchen  TTapd 
<rokürzt  bezeichnet  ist.  Für  gewöhnlich  bedienten  sich  die  jüngeren 
Abschreiber  bei  der  Schreibung  des  Wortes  TTapd  einer  Ligatur,  deren 
Anwendung  ihnen  mindestens  ebensoviel  Zeit  ersparte,  als  sie  mit 
Benutzung  der  Note  apa  hätten  ersparen  können. 

§  50.     FAP  (rPA). 

p]ine  Partikel,  deren  grosse  Frequenz  besonders  dringend  zur  ge- 
kürzten Hezeichnung  einlud,  ist  Tap.  l>ast  führt  (p.  757,  Taf.  IV,  4) 
zwei  Formen  dieser  Note  an,  welche  auf  der  Tafel  (Taf.  i),  §50,  Z.  1) 
als  Tdp  1  und  2  wiedergegeben  sind.  Die  erste,  ältere,  ist  aus  dem 
Cod.  SGerm.  249,  die  zweite,  jüngere,  aus  dem  (Jod.  Etym«d.  Sorbon. 
Der  das  t  durchschneidende  bez.  über  demselben  stehende  rechts- 
schräge Strich  mit  dem  darangefügten  Uingelchen  ist  nach  Bast's 
Meinung  die  Note  ap.  Montfaucon  führt  in  seinem  Abbreviaturen- 
verzeichniss (p.  345,  col.  b)  die  unter  Nr.  3  und  4  reproducirten 
Formen  an.  In  Wirklichkeit  sind  die  Formen  des  ^äp  weit  mannich- 
f;ilti<'er,  doch  lassen  sich  alle  auf  einige  wenige  Grundformen  zurück- 

führen. 

Im  Fragmentum  mathematicum  Bobiense  (WS  6)  ist  das  Wort 
Xdp  zwar  gekürzt  bezeichnet  (Taf.:  Nr.  5),  der  Abschreiber  hat  aber, 
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vielleicht  aus  Uiiwisseuheit,  sich  zur  Bezeichnuiicr  des  ap  desjenigen 
Zeichens  bedient,  welches  sonst  in  dem  Fragment  für  ou  irebraucht 
wird  (vergl.  §  21).  Die  echte  alte  tachygraphische  Form  liiidet  sich 
meines  Wissens  zuerst  im  Oxforder  Euklidcodex  a.  888.  Auf  der 
Schriftprobe  PS  65  finden  wir  die  Majuskel-,  auf  der  Probe  PS  66 
die  Minuskelform  der  Note  (Taf.:  Nr.  6  und  7).  Die  Note  besteht 
aus  einem  t,  dessen  nach  rechts  gehender  Schenkel  von  einer  rechts- 
schrägen Linie  durchschnitten  wird.  Wie  wir  bei  Besprechung  der 
Noten  ep  (§  33),  urrep  (§  48)  und  dpa  (§  4!))  gesehen  haben,  ist  diese 
Durchschneidung  das  Symbol  des  p  bez.  der  Silben  ap  und  ep.  In 
dem  Venediger  Aristotelescodex  201  a.  1)54  (WV  5),  wo  sich  mehrere 
Male  die  Majuskelform  der  Note  findet,  wird  das  f  von  dem  rechts- 
schrägen Striche  nicht  durchschnitten,  sondern  nur  berührt  (1af.: 
Nr.  8).  Diese  Thatsache  bestätigt  die  im  vorigen  Paragraphen  auf- 
gestellte Vermutliung,  dass  eine  auf  diese  Weise  lediglich  angedeutete 
Durchschneidung  als  vollständig  ausreichend  zur  Symbolisirung  des 
ap  angesehen  worden  ist. 

Diese  ohne  Zweifel  alte  echte  tachygraphische  Note  des  Wortes 
Yap  lässt  sich  in  Handschriften  aller  Jahrhunderte  nachweisen.  Als 
Beispiel  für  die  Majuskelform  mögen  dienen  Nr.  1)  aus  dem  Lauren- 
tianischen  Tragikercodex  (WS  34),  10  aus  der  Londoner  Thukydides- 
handschrift  Add.  ms.  11727  saec.  XI  (PS  109),  11  aus  dem  Venediger 
Aristophanescodex  474  saec.  XII  (WV  47),  12  aus  dem  Cod.  Dresd. 
A.  172  saec.  XII  vel  XllJ,  13  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  38  saec.  XIV; 
für  die  Minuskelform  Nr.  14  aus  dem  Cod.  Ambros.  F.  12  Sup.  a. 
Oi)l  (PS  41),  15  aus  dem  Cod.  Ambros.  B.  106  Sup.  c.  a.  967  (PS 
52),  16  aus  dem  Londoner  Nonnoscodex  a.  972  (WV  7),  17  aus  dem 
Cod.  Ven.  17  c.  a.  1000  (WV  10),  18  aus  dem  Iliascodex  A  (WV 
32),  19  aus  dem  Cod.  Ven.  269  saec.  XI  (WV  40),  20  aus  dem  Cod. 
Palat.  169  saec.  XII  (WA  6),  21  aus  dem  Cod.  Ven.  Cl.  4,  55  saec. 
XII  (WV  45),  22  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  98  saec.  XII,  23  aus  dem 
Cod.  Dresd.  A.  125  saec.  XII,  24  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  7  saec. 
XITI  vel  XIV,  25  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  3  saec.  XV  ineunt.  Der 
Minuskelform  bedient  sich  auch  der  Schreiber  des  jüngsten  Theils 
des  tachy graphischen  Cod.  Vatic.  1809  und  der  mit  demselben  ver- 
muthlich  identische  tachygraphische  Glossator  des  Londoner  Nonnos- 
codex. 

Schon  im  XL  Jahrhundert  hatte  man  die  Bedeutung  der  Durch- 
kreuzung so  sehr  vergessen,  dass  einige  Abschreiber  es  für  nöthig 
hielten,  dem  rechtsschrägen  Striche,  welcher  das  f  durchkreuzt,  noch 
ein  Ringelchen,  das  Symbol  des  p,  anzufügen,  sodass  scheinbar  die 
Note  ap   in   einer  rechtsschrägen  Lage  das  t  durchschneidet.     Auch 
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von  der  so  gestalteten  Note  lässt  sich  eine  Majuskel-  und  eine  Mi- 
nuskelform nachweisen.  Die  erstere  zeigen  die  Nummern  26  aus  dem 
Londoner  Iliascodex  Burney  ms.  86  a.  1059  (?)  (PS  67),  27  aus  dem 
Venediger  Aristophanescodex  474  saec.  XII  (WV  46),  28  aus  dem 
Cod.  Dresd.  A.  67*  saec.  XII,  29  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  125  saec. 
XII,  30  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  57  saec.  XII;  die  letztere,  identisch 
mit  der  von  Bast  erwähnten  älteren  Form,  Nr.  31  aus  dem  Cod.  Ven. 
125  a.  1057  (WV  12),  32  aus  dem  Venediger  Aristophanescodex  474 
saec.  XII  (WV  46),  33  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  125  saec.  XII,  cor- 
rumpirt,  mit  oben  statt  unten  angesetztem  p,  Nr.  34  aus  dem  Cod. 
Ven.  179  saec.  XIII  (WV  50). 

Wenn  auch,  wie  oben  nachgewiesen  worden  ist,  die  alte  Form 
der  Note  y^P  auch  iu  jüngeren  Handschriften  vorkommt,  so  geschieht 
dies  doch  nur  sehr  selten  und  beruht  vermuthlich  auf  einem  mecha- 
nischen Abschreiben  der  Vorlagen.  Die  gewöhnliche  Form  der  Note 
ist  seit  dem  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  diejenige  mit  hinzugefügtem 
p,  jedoch  in  der  Art  modificirt,  dass  der  rechtsschräge  Strich,  an 
dessen  unteres  Ende  das  Ringelchen  angehängt  ist,  das  t  nicht  mehr 
durchkreuzt,  sondern  an  den  nach  rechts  gehenden  Schenkel  angesetzt 
wird.  Sobald  das  p  ausdrücklich  bezeichnet  wurde,  hatte  die  Durch- 
kreuzung keinen  Sinn  mehr.  Diese  junge  Form  findet  sich  bereits 
im  Oxforder  Euklidcodex  a.  888  (WV  2),  vergl.  Nr.  35;  indessen 
lehrt  der  Augenschein,  dass  dieses  Wort  nicht  von  dem  ursprüng- 
lichen Schreiber  herrührt,  sondern  später  erst  eingeschaltet  worden 
ist.  Wir  haben  auch  schon  früher  gesehen,  dass  der  Schreiber  des 
Codex  der  alten  Form  sich  bediente.  Regelmässig  findet  sich  diese 
Form,  wie  gesagt,  erst  in  jüngeren  Handschriften.  Auch  in  dieser 
Gestalt  kommt  die  Note  in  Majuskel-  und  in  Minuskelform  vor.  Die 
erstere  zeigen  die  Nummern  36  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  100  saec. 
XII  vel  XIII,  37  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  95  saec.  XII  vel  XIII,  38 
aus  dem  Cod.  Reg.  1892  saec.  XIII  (M  320  I),  39  aus  dem  Londoner 
Odysseecodex  Harley  ms.  5674  saec.  XIII  (PS  85),  40  aus  dem  Cod. 
Ven.  464  a.  1316  (WV  21),  41  aus  dem  Cod.  Ven.  122  a.  1343 
(WV  23),  42  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  21  saec.  XIV  exeunt.,  43  aus 
dem  Cod.  Dresd.  A.  124  saec.  XV.  Die  Minuskelform  erblicken  wir 
in  i\vn  Nummern  44  aus  dem  Venediger  Eustathioscodex  460  saec. 
XII  (WV  49),  45  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  145  saec.  XHI,  46  aus 
dem  Cod.  Dresd.  Da.  35  saec.  XIII,  47  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  45 
saec.  XIV  exeunt.,  48  aus  dem  Cod.  Ven.  469  a.  1413  (WV  25). 
Diese  Form  ist  auch  noch  in  die  älteste  Druckschrift  übergegangen. 

Eine  eigeuthümliche  Weiterbildung  der  alten  Form  der  Note  ^ap 
wendet  an  der  Mönch  Paulus,  der  Schreiber  der  im  Jahre  985  voll- 
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endeten  Isidorushandschrift  des  Klosters  Grottaferrata.  ^)  Indem  er 
an  den  das  y  durchkreuzenden  rechtsschrägen  Strich  oben  ein  Rin- 
gelchen, das  Symbol  des  p,  ansetzt,  glaubt  er  eine  Note  der  Silbe 
Tpa  gebildet  zu  haben,  vergl.  Ypa^paic  (Taf.  Z.  4).  Nach  dem,  vwas 
wir  oben  gesehen  haben,  ist  es  unzweifelhaft,  dass  wir  hier  keine 
alttachygraphische  Abkürzung,  sondern  eine  willkürliche  Bildung  vor 
uns  haben,  denn  das  p  wird  durch  die  Durchkreuzung  wiedergegeben, 
und  will  man  es  ausdrücklich  bezeichnen,  so  kann  die  Durchkreiizunu* 
nie  und  nimmer  a  bedeuten.  Derselben  Note  für  die  Silbe  ypa  be- 
dient sich  die  jüngste  tachy graphische  Hand  des  Cod.  Vatic.  1809 
(fol.  216^  in  marg.,  vita  Chrysostomi  20.  35,  fol.  217^  b,  14.  c,  43. 
81,  fol.  218'-  a,  32.  42.  00.  (11.  07.  77.  b,  84.  85);  sonst  ist  mir  die- 
selbe nirgends  begegnet.  Dagegen  kommt  alh'rdings  nicht  selten  vor 
die  vermuthlich  durch  ein  ähnliches  Missverständniss  entstandene 
Note  r  ,  welclie  für  Ableitungen  des  Verbums  ypotcpeiv  gebraucht  wird. 

§  51.     A€. 

Uralt  ist  ohne  Zweifel  die  in  den  Handschriften  ungemein  häuliö: 
vorkommende  Note  der  CV)njunction  be.  Die  älteste,  mit  der  neu- 
tachygraphischen  übereinstimmende  Form  besteht  in  einem  tachygra- 
phischen  b,  dessen  nach  unten  gehender  Schenkel,  um  das  c  auszu- 
drücken, linksschräg  unter  die  Zeile  gezogen  wird:  7.  In  dieser  Form 
zeigen  es  uns  (Taf.  9,  §  51,  Z.  1)  die  Nummern  1  aus  dem  Londoner 
Nonnoscodex  a.  972  (\VV  7),  2  aus  dem  Cod.  l[eg.  1S80  saec.  X 
(M  283  VIII j,  3  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  90  saec.  X  vel  XI,  4  aus 
dem  Cod.  Dresd.  A.  108  saec.  XI,  5  aus  dem  Venediger  Aristophanes- 
codex  474  saec.  XII  (\VV  47).  Indessen  erlitt  diese  ursprüngliche 
Form  sehr  bald  mancherlei  Moditicationen,  da  die  Abschreiber  der 
Tachygrajdüe  unkundig  waren  und  nur  einzelne  Zeichen  aus  Ueber- 
lieferung  kannten.  Aus  dem  spitzen  Winkel  wurde  ein  rechter  oder 
stumi)fer,  vergl.  die  Nummern  0  aus  dem  Venediger  Aristotelescodex 
201  a.  954  (VW  5),  7  aus  dem  Cod.  Uavennas  Aristophanis  saec. 
XI  (WS  36),  8  aus  dem  Cod.  Palat.  109  saec.  XII  (WA  0),  oder 
der  Winkel  verschwindet  ganz  und  es  erscheint  eine  gerundete  Form, 
in  welcher  jedoch  die  Schenkel  vorläufig  noch  gradlinig  bleiben, 
vergl.  die  Nummern  9  aus  dem  Cod.  Ambros.  B.  100  Sup.  c.  a.  907 
(FS  52),  10  aus  dem  Iliascodex  A  (WS  32),  11  aus  dem  Iliascodex 
B  saec.  XI  (WV  39),  12  aus  dem  Venediger  Aristophanescodex  474 
saec.  XII  (WV  40).  In  den  jüngeren  Handschriften  rundet  sich  die 
Note  nocli  mehr  und   wird  zu  einem  nach   links  offenen,    meist  nach 

1)  Placeutinius,  Epitome  ^rr.  palaoot^r.  p.  52. 
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unten  etwas  gestreckten  Halbkreise,  vergl.  die  Nummern  13  aus  dem 
Venediger  Eustathioscodex  460  saec.  XII  (WV  49),  14  aus  dem  Cod. 
Dresd.  A.  107  saec.  XII  vel  XIII,  15  aus  dem  Londoner  Odyssee- 
codex Harley  ms.  5074  saec.  XIII  (PS  85),  10  aus  dem  Cod.  Mus. 
Brit.  Harley  ms.  5579  a.  1321  (PS  133),  17  aus  dem  Cod.  Mosqu.  105 
a.  1345  (S  15). 

In  dieser  runden  Form  ist  die  Note  be  ausserordentlich  ähnlich 
der  Note  für  die  Silbe  ec  (§  34),  welche  bekanntlich  in  den  jüngeren 
Handschriften  mit  zwei  Puncten  versehen  ist.  Die  Abschreiber,  welche 
vermuthlich  beide  Noten  für  identisch,  mindestens  für  verwandt  hiel- 
ten, begannen  im  XHI.  Jahrhundert,  die  beiden  Puncte  der  Note  ec 
auch  auf  die  Note  be  zu  übertragen,  und  in  dieser  Form  hat  sich 
die  Note  bis  in  die  jüngste  Zeit  erhalten,  ist  sie  sogar  in  die  Druck- 
schrift übergegangen.  Die  älteste  datirte  Handschrift,  in  welcher  mir 
diese  jüngste  Form  der  Note  begegnet,  ist  der  Cod.  Colbert.  845  a. 
1272  (M  320  IV),  vergl.  Nr.  18.  In  den  ebenfalls  im  XIII.*  Jahr- 
hundert geschriebenen  Codd.  Dresdd.  A.  145  und  A.  101  habe  ich 
beide  Formen,  die  punctirte  wie  die  unpunctirte  gefunden;  erst  im 
Laufe  des  XIV.  Jahrhunderts  erlangt  die  punctirte  Form  die  Allein- 
herrschaft. Vergl.  die  Nummern  19  aus  dem  Cod.  Ven.  404  a.  1310 
(WV  21),  20  aus  dem  Cod.  Ven.  4  a.  1319  (WV  22),  21  aus  dem 
Cod.  Dresd.  Da.  38  saec.  XIV,  22  aus  dem  Cod.  Ven.  384  a.  1450 
(WV  20),  23  aus  dem  Cod.  Palat.  132  saec.  XV  (WA  lOj,  24  aus 
dem  Cod.  Mosqu.  311  a.  1010  (S  19).  In  dem  Cod.  Ven.  292  a.  1300 
(WV  20),  in  welchem  der  Buchstabe  i  und  die  Note  iv  nur  einen 
einzigen  Punct  über  sich  habc^n,  ist  auch  die  Note  öe  nur  mit  einem 
Puncte  versehen  (Nr.  25);  auch  im  Cod.  Mosqu.  459  a.  1509  (S  17) 
hat  die  Note  nur  einen  einzigen  Punct  (Nr.  20).  Von  unten  nach 
oben  gezeichnet  ist  die  Nr.  27  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  7  saec.  XIII 
vel  XIV,  in  welchem  auch  die  Note  ec  von  unten  nach  oben  ge- 
zeichnet ist.  Mit  einer  Schleife  versehen  ist  die  Nr.  28  aus  dem  ('od. 
Dresd.  Da.  3  saec.  XV  ineunt.,  in  welchem  jedoch  für  gewöhnlich 
die  re<ielmässi<^e  Form   der  Note  gebraucht  ist. 

Die  Note  be  Avird  auch  angewendet  in  Zusammensetzungen,  z.  B. 
oubt,  |an^^\  öbe,  Tobe  etc.  In  dem  Facsimile  WV  7  des  Londoner 
Nonnoscodex  habe  ich  sie  auch  benutzt  gefunden  zur  Schreibung  des 
Wortes  bcHioc  (Taf.  Z.  3). 

§  52.     HrOYN. 

Bast  gedenkt  in  seiner  Commentatio  ]ialaeographica  (p.  787, 
Taf.  V,  14)  einer  eigenthümlichen  Note  des  Wortes  i^fouv,  welche 
besteht  aus  einem  r|  und  einem  Winkel  mit  einem  krummlinigen  und 
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einem  gradlinigen  Schenkel  (Taf.  9,  §  52,  Nr.  1  und  2).  Auch  Sabas 
führt  in  seinem  Abbreviaturenverzeichniss  Taf.  XI  diese  Note  an. 
Lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  der  krummlinige  Schenkel  des  Winkels 
Aehnlichkeit  mit  der  Form  des  tachygraphischen  y  hat,  welche  die 
jüngeren  Hände  des  Cod.  Vatic.  1809  anwenden,  möchte  ich  hier 
constatiren,  dass  es  sich  hier  um  eine  Abkürzung  ziemlich  jungen 
Ursprungs  handelt,  die  also  schon  aus  äusseren  Gründen  keine  tachy- 
graphische  sein  kann.  In  den  älteren  Handschriften  bediente  man 
sich  zur  gekürzten  Schreibung  des  Wortes  der  tachygraphischen  Note 
ouv.  Vergl.  Nr.  3  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  104  saec.  XI ,  4  aus  dem 
Cod.  Dresd.  A.  125  saec.  XII,  5  aus  dem  Venediger  Eustathioscodex 
460  saec.  XII  (WV  49).  Die  älteste  Handschrift,  in  welcher  ich  die 
jüngere  Note  gesehen  habe,  ist  der  Cod.  Ven.  464  a.  1316  (WV  21), 
aus  welchem  die  Nr.  6  entnommen  ist.  Im  XIV.  und  XV.  Jahrhun- 
dert scheint  die  Note  häufig  gebraucht  worden  zu  sein.  Vergl.  Nr.  7 
aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  21  saec.  XIV  exeunt.  und  Nr.  8  aus  dem 
Cod.  Ven.  469  a.  1413  (WV  25).  Bast  erklärt  den  die  Silbe  touv 
vertretenden  Winkel  als  den  vom  r|  getrennten,  nach  oben  gezogenen 
Abkürzungsstrich. 

§  53.     KAI. 

Ausser  der  halbtachygraphi sehen  Note  der  Partikel  Kai,  von  wel- 
cher im  §  19  die  Rede  gewesen  ist,  befand  sich  auch  eine  reintachy- 
graphische  Abkürzung  im  allgemeinen  Gebrauch.  Schon  in  der  WS 
27  mitgetheilten  Papyrusurkunde  vom  Jahre  599  findet  sich  diese 
Note  (Taf.  9,  §  53,  Nr.  1)  neben  der  halbtachygraphischen.  Sie  be- 
steht aus  einer  Schlangenlinie,  ähnlich  der  vergrösserten  Note  r|c, 
und   ist   ohne  Zweifel    zurückzuführen   auf  die  tachygraphische  Silbe 

Ke  (neu  Z,  alt  wahrscheinlich  ^  \  die  auch  in  den  Pariser  tachy- 
graphischen Glossen  zur  Bezeichnung  der  Partikel  Kai  dient.  Dass 
aus  der  gebrochenen  graden  eine  Schlangenlinie  wurde,  ist  bei  der 
grossen  Frequenz  der  Note  erklärlich.  Eine  regelrechte  Schlangen- 
linie zeigt  Nr.  2  aus  den  Unterschriften  unter  den  Acten  der  Synode 
von  Konstantinopel  a.  680  (WS  9).  Vom  IX.  Jahrhundert  an  be- 
gegnen wir  der  Note  überaus  häufig.  In  alten  Handschriften  finden 
wir  einige  Male  die  alte  Form,  die  gebrochene  grade  Linie,  wenig- 
stens zum  Theil  wiederhergestellt,  z.  B.  in  Nr.  3  aus  dem  Cod.  Mosqu. 
254  a.  880  (S  5),  4  aus  dem  Cod.  Colbert.  340  a.  890  (M  271  III), 
5  aus  dem  Cod.  Colbert.  1511  saec.  IX  exeunt.  (M  271  IV),  (>  aus 
dem  ('od.  Laur.  conv.  soppr.  206  saec.  X  (WS  29),  7  aus  dem  (  od. 
Heg.  2919  saec.  X  (M  279  I),  8  aus  dem  Cod.  Ven.  94  a.  1063  (Z  6). 
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Ob  in  diesen  Fällen  die  Schreiber  in  ihren  Vorlagen  die  eckige  Form 
vorfanden  oder  ob  eine  gewisse  Verschönerungs-  bez.  Verschnörke- 
lungssucht  sie  dazu  veranlasste,  die  Schlangenlinie  zu  verändern,  lässt 
sich  natürlich  nicht  entscheiden.  Die  gewöhnliche  Form  ist  im  IX. 
und  X.  Jahrhundert  die  Schlangenlinie,  ähnlich  einem  lateinischen 
Majuskel-S,  vergl.  (Taf.)  Nr.  9  aus  dem  Oxforder  Platocodex  Clarke 
39  a.  995  (PS  81),  10  aus  dem  Cod.  Mosqu.  394  a.  932  (S  6),  11 
aus  dem  Cod.  Ven.  201  a.  954  (WV  5),  12  aus  dem  Cod.  Ven.  53 
a.  968  (WV  6),  13  aus  dem  Londoner  Nonnoscodex  a.  972  (WV7), 
14  aus  dem  Cod.  Laur.  8,  28  a.  972  (WV  8),  15  aus  dem  Iliascodex 
A  (WT  33),  16  aus  dem  Cod.  Palat.  281  a.  1040  (WV  11),  17  aus 
dem  Cod.  Reg.  2246  a.  1045  (M  293  II),  18  aus  dem  Cod.  Mosqu.  9 

a.  1063  (S  9). 

Im  XI.  Jahrhundert  bereits  macht  sich  die  Neigung  geltend,  den 
Ausstrich  der  Note  nach  links  oben  zu  verlängern.     Schon  in  Nr.  8 
aus  dem  Cod.  Ven.  94  a.  1063  (Z  6)  ist  diese  Neigung  zu  bemerken. 
Andere   Beispiele   sind  Nr.  19   aus   dem   Cod.  Coislin.  79  c.  a.  1080 
(Montfaucon,  Bibl.  Coislin.  p.  136),    20  aus  dem  Iliascodex  B  (WV 
39),  21  aus  dem  Londoner  Thukydidescodex  Add.  ms.  11727  (PS  109). 
Diese  Neigung  musste  einen  wesentlichen  Vorschub  erhalten,  als  die 
jüngere,  rechtsschräge  Form  der  Note  tue  (§  47)  gebräuchlich  wurde 
und    die  Gefahr   einer  Verwechselung   beider  Noten  nahe  lag.    Zwar 
lässt   sich   die    alte  Form   der  Note  Kai  in  Handschriften  aller  Jahr- 
hunderte  nachweisen,    vergl.   Nr.  22    aus   dem   Cod.  Mus.  Brit.  Add. 
ms.  28816  a.  Uli  (PS  84),  (Taf.  10)  23  aus  dem  Cod.  Monac.  458 
a.  1273  (WV  16),  24  aus  dem  Cod.  Reg.  1884  a.  1336  (M  324  III), 
25  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  170  saec.  XIV,  26  aus  dem  Cod.  Ven.  384 
a.  1456  (WV26),  27  aus  dem  Cod.  Ven.  369  a.  1470  (WV  27),  28 
aus  dem  Cod.  Ven.  Cl.  4,  3   a.  1494  (WV  28),    29   aus  dem  Cod. 
Dresd.  A.  135  saec.  XV;    aber   die   gewöhnliche   Form  ist   diejenige 
mit    nach    oben    links    verlängertem  Ausstrich.      Anfangs   behält   die 
Note  die  Form  einer  Schlangenlinie,  vergl.  Nr.  30  aus  dem  Cod.  Palat. 
169  saec.  XII  (WA  6),  31  aus  dem  Venediger  Aristophanescodex  474 
saec.  XII  (WS  39),  und  diese  Form  findet  sich  hin  und  wieder  auch 
in  jüngeren  Handschriften,   vergl.  Nr.  32  aus  dem  Cod.  Ven.  574  a. 
1295  (WV  19),  33  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  38  saec.  XIV,  34  aus 
dem  Cod.  Mosqu.  5  a.  1445  (S  16),  35  aus  dem  Cod.  Mosqu.  198  a. 
1593    (S  18);    sehr   bald    wird   aber   die  Note   in   der  Regel   in   der 
Weise   gebildet,    dass    sich  an  einen  nach  rechts   olfenen  Halbkreis 
unter  einem  spitzen  Winkel  ein  nach  links  aufwärts  gehender  Bogen 
anschliesst,  vergl.  Nr.  36  aus  dem  (^od.  Ven.  172  a.  1175  (WV  15), 
37  aus  dem  Cod.  Mosqu.  278  a.  1199  (S  11),  38  aus  dem  Vcuediger 

Lehmann,  tacliysrr.  Abkürzungen.  • 
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Eustathioscodex  4G0  saec.  XII  (WV  49),  39  aus  dem  Cod.  Laur.  32, 
16  a.  1280  (WV  17),  40  aiii^  dem  Cod.  Ven.  179  saec.  XIII  (WV  50), 
41  aus  dem  Cod.  Ven.  292  a.  1306  (WV  20),  42  aus  dem  Cod.  Veu. 
4()4  a.  1316  (WV  21),  43  aus  dem  Cod.  Veii.  43  a.  1374  (WV24), 
44  aus  dem  Cod.  Pakt.  132  saec.  XV  (WA  10).  Mitunter  findet  die 
Verbindung  des  Halbkreises  und  des  Bogens  mittelst  eines  lungel- 
chens  statt,  so  in  Nr.  45  aus  dem  Cod.  Mosqu.  406  a.  1126  (S  11), 
46  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  7  saec.  XIII  vel  XIV.  In  sehr  jungen 
Handschriften  wird  bisweilen  der  Bogen,  statt  unten,  oben  an  den 
Halbkreis  angesetzt,  wie  in  Nr.  47  aus  dem  Cod.  Mosqu.  149  a.  1342 
(S  14),  48  aus  dem  Cod.  Laur.  69,  6  saec.  XV  (WV  9).  Hiiufig  wird 
in  jungen  Handschriften  der  Accentus  gravis  unmittelbar  oben  an 
den  Bogen  angesetzt,  wie  in  Nr.  49  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  93  saec. 
XIII,  50  aus  dem 'Cod.  Berolin.  fol.  27  (WS  20),  51  aus  dem  Cod. 
Dresd.  A.  66^'  saec.  XIV  vel  XV,  52  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  183 
saec.  XV.  In  dieser  Form  ist  die  Note  auch  in  die  ältere  Druck- 
schrift übergegangen. 

Eigenthümliche  Formen,  welche  wohl  der  Willkür  der  betreffen- 
den Schreiber  ihre  Entstehung  verdanken,  zeigen  die  Nummern  53 
aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  145  saec.  XIII,  54  aus  dem  Cod.  Mosqu.  361 
a.  1306  (S  14),  55  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  38  saec.  XIV.  Wenn 
die  Note  am  Anfange  einer  Zeile  steht,  so  kommt  es  nicht  selten 
vor,  dass  der  Bogen  um  den  Halbkreis  herum  weit  nach  links  in  den 
Seitenrand  hinaus  verlängert  wird,  vergl.  Nr.  56  aus  dem  Cod.  Dresd. 
Da.  37  saec.  XIV  med.,  57  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  66''  saec.  XIV 
vel  XV. 

Dass  die  Note  mitunter  auch  in  der  Mitte  von  Wörtern  zur  Be- 
zeichnung der  Silbe  Kai  verwendet  worden  ist,  beweist  das  Wort  bi- 
Kaiov  (Taf.  10,  Z.  4)  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  98  saec.  XII.  Die 
Note  steht  in  diesem  Beispiele  am  Ende  der  einen,  die  Silbe  ov  am 
Anfang  der  nächsten  Zeile. 

Die  tachy graphischen  Schreiber  des  Cod.  Vatic.  1809  bedienen 
sich  dieser  Note  der  Partikel  Kai  nicht.  Di<^  älteren  Hände  schreiben 
das  Wort  nach  den  Kegeln  der  Silbentachygraphie,  die  jüngeren 
Hände  aber  bedienen  sich  eines  eigenthümlichen  Zeichens,  dreier 
übereinandergestellter  Puncte:  :,  welche  übrigens  auch  von  Du  Cange^) 
aus  einem  anscheinend  jungen  Cod.  Reg.  als  Zeichen  für  Kai  mitge- 
theilt  werden. 


§  54.     OMOY. 
In  dem  tachygraphischen  Cod.  Vatic.  1809  findet  sich  (Bl.  217^ 

col.  c  Z.  20)  für  ö|uoö  die  Note  ^ .  0  Etwas  mehr  nach  rechts 
geneigt:  4+,  ist  die  Note  in  Montfaucon's  Abbreviaturenverzeichniss 
(p.  346  col.  c).  Bast  führt  (p.  826,  Taf.  VI,  17)  aus  dem  Cod.  Paris. 
2918  einen  Satz  an,  in  welchem  die  ersterwähnte  Form  der  Note 
vorkommt,  jedoch  ist  eine  kleine  Wellenlinie  darübergesetzt,  die  der 
alten  Form  der  Note  ujc  sehr  ähnlich  sieht  (vergl.  Taf.  10,  §  54). 
Wenn  diese  Handschrift,  wie  aus  den  Formen  der  Buchstaben  und 
Accente  unzweifelhaft  hervorgeht,  eine  jüngere  ist,  so  dürfte  gleich- 
wohl nicht  Ö)LIUJC  zu  lesen  sein,  was  Wattenbach  -)  andeutet,  weil  die 
ursprüngliche  Form  der  Note  ujc  in  jüngeren  Handschriften  nicht 
vorkommt  (vergl.  §  47),  sondern  es  ist  jedenfalls  das  übergeschrie- 
bene Zeichen  ein  mit  dem  Spiritus  asper  verschmolzenes  Circumflex. 
Du  Cange  führt  in  seinem  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et 
infimae  graecitatis  App.  II  p.  22  aus  dem  Cod.  Reg.  1843  für  ö^oö 
die  Noten  o^  und  4P  an,  deren  letztere  jedenfalls  eine  Corruption 
der  älteren  Form  ist.  In  den  von  mir  durchgesehenen  Handschriften 
und  Handschriftenproben  habe  ich  übrigens  keine  von  den  angeführten 
Noten  des  Wortes  ö|uoö  gefunden. 

§  55.     OTI. 

Montfaucon  giebt  in  seinem  Abbreviaturenverzeichnisse  (p.  345 
col.  b)  zwei  Formen  der  Note  öti,  welche  auf  Taf.  10,  §  55,  Z.  1 
unter  1  und  2  reproducirt  sind.  Von  der  ersten  Form  sagt  Bast 
(p.  810),  sie  bedeute  ö  ecTi,  nicht  öti;  mir  dünkt  es  aber,  wie  ich 
bereits  im  §  24  erwähnt  habe,  wahrscheinlicher,  das  es  öie  bedeutet, 
was  auch  Wattenbach  ^)  anzunehmen  scheint.  Das  zweite  der  von 
Montfaucon  angeführten  Zeichen  ist  die  in  der  Bücherschrift  allein 
gebräuchliche  tachygraphische  Note  für  öti.  Auch  die  jüngste  tachy- 
graphische  Hand  des  Cod.  Vatic.  1809  bedient  sich  dieses  Zeichens, 
die  zweitjüngste  hingegen  verwendet  ein  eigenthündiches  Zeichen  Q. 
Das  letztere  Zeichen  wird  mit  der  Aenderung,  dass  behufs  der  Sym- 
bolisirung  des  t  auf  jeder  Seite  des  senkrechten  Strichs  ein  Punct 
steht  (  9y ),  von  Gitlbauer  für  das  allein  richtige  gehalten,  wenigstens 


1)  Glossarium  ad  scriptores  nicdiae  et  infimae  ^'raecitatis  Ai»}).  II  p.  13. 


1)  Spiritus  und  Circumflex  sind  beigesetzt,  doch  ist  hier  von  deren  Wieder- 
gabe abgesehen. 

2)  Anl.  zur  gr.  Talriogr.,  aut.   Th.  S.  17. 

3)  A.  a.  0.  S.  21. 
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sagt  er*),  dass  die  anderen  Formen  auf  Missverständniss  beruhen. 
Wer  mit  Gitlbauer  der  Ansicht  ist,  dass  man  Mie  auf  tachygraphi- 
scher  Grundlage  beruhenden  Abkürzungen  der  gewöhnlichen  Hücher- 
schrift  nicht  als  Quelle  für  die  Feststellung  des  tachygrai)hischen 
Systems  heranziehen  dürfe '2)^  der  wird  seiner  Behauptung,  dass  alle 
anderen  Formen  auf  Missverständniss  beruhen,  ohne  Weiteres  Beifall 
schenken,  denn  die  Note  der  Bücherschrift  passt,  wie  es  wenigstens 
auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  hat,  ausserordentlich  schlecht  in 
das  tachygraphische  System,  wie  es  sich  nach  den  Ueberlieferungen 
des  Cod.  Vatic.  1800  gestaltet.  Meines  Erachtens  wird  man  aber 
die  Zeugnisse  der  Bücherschrift,  namentlich  wenn  sie  soweit  hinauf- 
reichen, wie  dies  bei  der  vorliegenden  Note  der  Fall  ist,  nicht  leicht- 
hin mit  dem  Worte  'Missverständniss'  abfertigen  dürfen. 

Die  älteste  Handschrift,  in  welcher  ich  die  Note  gefunden  habe, 
ist  die  Oxforder  Euklidhandschrift  a.  888  (PS  ßG),  in  welcher  die 
Note  ohne  Spiritus  und  Accent  erscheint  und  auch  die  den  links- 
schrägen Strich  einschliessenden  Puncte  fehlen  (Taf.,  Nr.  3).  Letztere 
finden  sich  dagegen  in  Nr.  4  aus  dem  Venediger  Aristotelescodex 
201  a.  954  (WV  5)  und  fehlen  auch  in  keinem  späteren  Beispiele. 
Ein  Unterschied  besteht  nur  insofern,  als  Spiritus  und  Accent  in 
einigen  Handschriften  fehlen,  in  anderen  nicht.  Das  erstere  ist  der 
Fall  in  den  Beispielen  Nr.  5  aus  dem  Cod.  Ambros.  B.  lOG  Sup.  c. 
a.  9G7  (PS  52),  G  aus  dem  Iliascodex  A  (WV  33),  7  aus  dem  Cod. 
Ven.  209  saec.  XI  (WV  40),  8  aus  dem  Venediger  Aristophanescodex 
474  saec.  XII  (WV  40),  das  letztere  in  den  Nummern  9  aus  dem 
Londoner  Nonnoscodex  a.  972  (WV  7),  10  aus  dem  Cod.  Reg.  1880 
saec.  X  (M  283  VIII),  11  aus  dem  Venediger  Aristophanescodex  474 
saec.  XIT  (WV  47),  12  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  57  saec.  XII,  13 
aus  dem  Venediger  Eustathioscodex  400  saec.  XII.  Nach  dem  Xll. 
Jahrhundert  scheint  die  Note  ausser  Gebrauch  gekommen  zu  sein; 
wenigstens  habe  ich  sie  in  keiner  späteren  Handschrift  gefunden. 

Was  nun  die  Elemente  der  Note  anlangt,  so  ist  ohne  Weiteres 
klar,  dass  der  Kreis  der  Buchstabe  o  der  gewöhnlichen  Schrift  ist 
und  dass  die  beiden  Puncte  t  bedeuten.  Der  noch  fehlende  Buch- 
stabe i  muss  demnach  durch  die  nach  oben  gehende  linksschrä<'e 
Linie  vertreten  werden.  Diese  Linie  ist  aber,  wie  wir  auch  aus  der 
Silbentachygraphie  wissen,  nichts  Anderes  als  r|,  das  bekanntlich 
ebenso  ausgesprochen  wurde  wie  i.  Die  Note  liefert  demnach  ein 
vortreffliches   Argument    zu    der    in    §    7    aufgestellten    Heluiuptung, 


: 


1)  Die  Uoborrestc  griocli.  Tachygr.  etc.  S.  27. 

2)  A.  a.  0.  S.  6. 
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dass    die    alte    Tachygraphie    im    Wesentlichen     eine    phonetische 
Schrift  w^ar. 

Im  Uebrigen  scheinen  die  beiden  Puncte,  welche  das  t  vertreten, 
ursprünglich  nicht  als  ein  integrirender  Tlieil  der  Note  angesehen 
worden  zu  sein,  wie  aus  dem  Umstände  hervorgeht,  dass  sie  in  der 
Nr.  3  aus  der  Oxforder  Euklidhandschrift  fehlen  und  dass  auch  die 
von  der  zweitjüngsten  tachy graphischen  Hand  des  Cod.  Vatic.  1809 
gebrauchte  oben  erwähnte  Form,  in  welcher  i  durch  sein  eigenes 
Zeichen  vertreten  wird,  der  Puncte  entbehrt. 

§  50.     OYTQC 

Für  das  Wort  oütujc  führt  Montfaucon  in  seinem  Abbreviaturen- 
verzeichniss  (p.  345  col.  a)  ebenfalls  zwei,  auf  der  Tafel  (Taf.  10, 
§  50)  unter  Nr.  1  und  2  reproducirte  Noten  an,  deren  erste  ein 
blosses  ou  ist,  wogegen  bei  der  zweiten  zu  dem  ou  noch  die  alte 
Form  der  Note  ujc  hinzutritt.  Aehnlich  sind  die  auf  der  Tafel  unter 
3  und  4  angeführten,  von  Bast  (p.  828,  Taf.  VII,  1)  aus  dem  Ety- 
uioloy;.  Sorbon.  ano:efülirten  Noten.  Wattenbach  ^)  setzt  neben  die 
erste  der  von  Montfaucon  gegebenen  beiden  Noten  ein  Fragezeichen; 
in  der  Oxforder  Euklidhandschrift  a.  888  (PS  00)  ündet  sich  die 
Note  (Taf.:  Nr.  5)  aber  in  der  That  in  der  Bedeutung  oütujc. 

§  57.     Formen  des  Hilfsverbums  GINAI. 

Zu  den  frequentesten  Wörtern  gehören  die  Formen  des  Ililfs- 
verbums  €ivai,  vor  allen  Dingen  die  Form  ecii;  es  ist  daher  leicht 
erklärlich,  dass  man  für  diese  Formen  nicht  nur  besonders  kurze 
Noten  bildete,  sondern  sich  derselben  auch  in  der  Büchersclirift  mit 
grosser  Vorliebe  bedient  hat. 

Was  zunächst  die  Formen  eCTI,  6CTIN  anlangt,  so  führt  Wat- 
tenbach ^)  als  in  den  Herculanischen  Rollen  vorkommend  eine  Form 
an,  welche  dem  lateinischen  Majuskel-S  ausserordentlich  ähnlich 
sieht,  vielleicht  auch  dieser  Buchstabe  wirklich  ist,  zur  Bezeichnung 
des  Wortes  ecii  gewählt  wegen  des  Gleichklangs  seines  Namens  mit 
der  ersten  Silbe  dieses  Wortes.  Doch  scheint  sich  dieses  Zeichen 
nicht  erhalten  zu  haben.  Die  Tachygraphen  des  Cod.  Vatic.  1809 
bedienen  sich  zur  Bezeichnung  des  Wortes  ecii,  falls  sie  es  nicht 
mit  den  tachy  graphischen  Silben  ec  und  ti  bezeichnen,  —  wie  dies 


1)  Auleitung  zur  gricch.  Paläographie ,  aut.  Th.  S.  18. 

2)  A.  a.  0.  S.  8. 


V 


! 


-     102     - 

wenigsteus  die  älteste  Hand  tliut  —  mit  einer  linkssclirägen,  von 
unten  nach  oben  gehenden  graden  Linie,  zu  deren  beiden  Seiten  sich 
je  einPunct  befindet:  X.  Soll  eciiv  geschrieben  werden,  so  fÜL^  die 
jüngste  Hand  (ein  Mal,  Bl.  214^  col.  a  Z.  2G  auch  eine  ältere  Hand) 
an   die    grade   Linie   oben   unter    einem   rechten  Winkel    ein    kleines 

rechtsschräges  Strichelchen  an  (/^),  die  übrigen  Schreiber  deuten 
das  V  dadurch  an,  dass  sie  über  die  Note  ecTi  eine  kleine  hoi'izon- 
tale  Linie  setzen:  x. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  diese  Note  zu  erklären  ist.  Gitlbauer 
übersetzt  s^e  in  seiner  syllabarischen  Transscription  mit  e,  die  von 
der  jüngsten  Hand  für  tciiv  angewendete  Form  mit  ev,  meines  Er- 
achtens  mit  Unrecht.  Denn  das  tachygraphische  e  ist  ein  von  oben 
nach  unten  gezogener  linksschräger  Strich,  in  der  Note  ecii  wird 
aber  der  linksschräge  Strich  von  unten  nach  oben  gezogen,  wie  schon 
daraus  hervorgeht,  dass  bei  der  Schreibung  der  Note  kiiv  der  das  v 
symbolisirende  rechtsschräge  Strich  oben  angesetzt  wird.  Wir  werden 
demnach  in  der  aufwärtsstrebenden  liiiksschrägen  Linie  nicht  ein  t, 
sondern  ein  r)  zu  erkennen  haben,  das  hier  ebenso,  wie  wir  es  in 
§  55  bei  öti  gesehen  haben,  die  Stelle  des  gleichklingenden  i  ver- 
tritt, und  die  Note  kii  ist  iri  =  ti,  die  Note  tCTiv  t)iv  =  tiv  unter 
Hinweglassung  der  Silbe  €C. 

In  derselben  Weise  wie  die  jüngste  Hand  des  tachy graphischen 
Cod.  Vatic.  1809  die  beiden  Noten  ecTi  und  eciiv  zeichnet,  finden 
sich  dieselben  auch  in  Handschriften  des  VHI.  bis  X.  Jahrhunderts. 
Doch  nehmen  es  die  Abschreiber  mit  der  Unterscheidung  der  Noten 
ecTi  und  ecTiv  keineswegs  genau,  sondern  gebrauchen  in  der  Kegel 
eine  Form  der  Note  für  beide  Wörter,  im  X.  Jahrhundert  meist  die 
Form  •/:.  Vergl.  die  Beispiele  (Taf.  10,  §  57,  Z.  1)  Nr.  1  aus  dem 
Fragmentum  mathematicum  Bobiense  (WS  6),  2  aus  dem  Oxforder 
Euklidcodex  a.  888  (PS  66)^  3  und  4  aus  dem  Yenediger  Aristoteles- 
codex 201  a.  954  (WV  5),  5  aus  dem  Londoner  Nonnoscodex  a.  972 
(WY  7),  6  aus  einer  Handschrift  der  römischen  Basilianermönche 
saec.  X  (M  283  YH),  7  aus  dem  Iliascodex  A  (WY  32),  8  aus  dem 
Cod.  Reg.  1886  saec.  X  (M  283  YHI). 

Im  XL  Jahrhundert  erleidet  die  Note  eine  zwar  kleine,  aber 
doch  bedeutsame  A^eränderung,  indem  die  zwei  Puncte,  die  in  der 
alten  Form  der  Note  zu  beiden  Seiten  des  ti- Strichs  steken  und  das 
T  symbolisch  andeuten,  nebeneinander  über  die  Note  gesetzt  werden. 
Augenscheinlich  war  das  Yerständniss  der  Bedeutung  jener  zwei 
Puncte  geschwunden  und  die  Abschreiber  bildeten  sich  ein,  es  solle 
durch  die  Note  die  Endung  des  Wortes  eciiv,  die  Silbe  iv  dargestellt 
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werden.     Durch    die    angedeutete    Translocation    der    Puncte    wurde 
dieser  Zweck   erreicht-,    die  Note  ist  jetzt  Nichts  weiter  als  die  ver- 
grösserte  Note  iv.    Zwar  tindet  sich  auch  in  Handschriften,  die  nach 
dem  X.  Jahrhundert  geschrieben  sind,  hin  und  wieder  die  alte  Form 
der  Note,   vergl.  Nr.  9  aus  dem  Cod.  Yen.  471  saec.  XII  (WY  48), 
10  aus   dem  Yenediger   Aristophanescodex  474   saec.  XII   (WY  47; 
nur  die   eine  Hand   des  Codex  bedient   sich   dieser  Form,   die  andre 
wendet  die  neuere   an,  vergl.  unten   Nr.  13).     Auch  im  Cod.  Yatic. 
218  saec.  XIT  iindet  sich  nach  dem  Zeugniss  von  Hultsch^)  die  alte 
Form  der  Note,  und  sogar  noch  im  Cod.  Yen.  179  saec.  XIII  (WY 
50)   stehen   in   der  Note   eciiv   (Nr.  11)  die  Puncte  zu  beiden  Seiten 
des  ri- Strichs,  vermuthlich  weil  der  Archetypus  die  alte  Form  hatte. 
Die  <rewölinliche  Form  ist  aber   die  der  vergrösserten  Note  iv,    und 
in  dieser  Gestalt  erleidet  die  Note  im  Laufe  der  Zeit  genau  die  näm- 
lichen Modificationen,  welche,  wie  wir  in  den  §§  35  und  38  gesehen 
haben,  die  Noten  der  Silben  nv  und  iv  erlitten.    Yergl.  (Taf.  Z.  1  If.) 
louieciiv   aus   dem  Londoner  Thukydidescodex  Add.  ms.  11727  saec. 
XI  (PS  109),  Nr.  12  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  104  saec.  XI,   13  aus 
dem  Yenediger  Aristophanescodex  474  saec.  XII  (WY  46),  louieciiv 
aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  125  saec.  XII,  Nr.  14  aus  dem  Cod.  Dresd. 
Da.  57  saec.  XH,    15  aus  dem  Venediger  Eustathioscodex  4G0  saec. 
XH  (WY  49),    10  aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  100  saec.  XII  vel  XIII, 
17  aus  dem  Cod.  Reg.  1892  saec.  XIH  (M  320  I),  18  aus  der  Lon- 
doner  Odysseehandschrift   Harley   ms.  5674  saec.  XIII  (PS  85),    19 
aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  35  saec.  XIH,  20  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da. 
38   saec.  XIY,    21   aus  dem  Cod.  Dresd.  A.  170  saec.  XI Y,    22  aus 
dem  Cod.  Dresd.  Da.  3  saec.  XY  ineunt.,   23  aus  dem  Cod.  15erolin. 
qu.  46  (WS  16),  24  und  25  aus  dem  Cod.  Dresd.  Da.  11  saec.  XY 
exeunt. 

Eine  eigenthümliche  Form  der  Note  (Nr.  26),  welche  Bast 
(p.  803,  Taf.YI,3)  ohne  Angabe  der  Quelle  anführt,  ist  vermuthlich 
dem  (^od.  Yatic.  308  entnommen,  dessen  Schreiber  nach  Bast  (p.  768) 
die  Silbe  iv  ebenso  zu  schreiben  und  die  ähnliche  Note  ec  von  unten 
nach  oben  zu  zeichnen  pflegt.  W^enn  Bast  schreibt:  ^Compendium 
huius  particulae  (be)  in  vulgus  notum  accuratiores  librarii  sie  pin- 
gunt,  ut  a  nota  verbi  eciiv  solius  absentia  spiritus  dignosci  possit .  .  . 
Idee  hae  voces  toties  commutatae  sunt',  so  könnte  man  glauben, 
dass  die  von  ihm  angegebene  Form  der  Note  eciiv  die  gewöhnliche 
sei.    Dies  ist  aber,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  nicht  der  Fall  und 


1)  Corrcspondenzblatt  des  kgl.  steiiographiöchcu  Instituts,  1878,  S.  49. 
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die  Gefulir  einer  Verwechselung    von  eciiv   und   bt   lie<^t  keinesvve^^s 
sehr  nahe. 

Die  von  Sabas  in  seinem  Abbreviaturenverzeichnisse  (Taf.  X) 
gegebene  Form  (Nr.  27)  ist  nur  eine  Erweiterung  der  gewJ')hulichen 
jüngeren  Form  durch  hinzugefügtes  e.  Von  den  Nummern  28,  21) 
und  30,  welche  Astle  ^),  wahrscheinlich  aus  dem  Psalterium  Bodl.  l-] 
a.  1405,  in  seinem  Abkürzungsverzeichnisse  aufführt,  ist  die  erste  auf 
dieselbe  Weise  zu  erklären,  die  beiden  anderen  sind  ohne  Zweifel 
Corruptionen  der  gewöhnlichen  Form. 

€ICI,  6ICIN.  Der  Plural  von  kii  wurde  durch  Verdoppelung  der 
Note  dieses  Wortes  bezeichnet,  also  eici  =  ^^,  eiciv  =  y^  oder 
;^ ,  wie  die  jüngste  Hand  des  tachygraphischen  Cod.  Vatic.  1801) 
schreibt.  -)  Dass  in  eici  ein  t  nicht  vorkommt  und  die  beiden  Puncte 
welche  zu  beiden  Seiten  der  linksschrägen  Linien  stehen,  also  ei^^-ent- 
lich  überflüssig  sind,  wurde  nicht  beachtet. 

In  Handschriften  habe  ich  die  Note  nur  sehr  selten  gefunden. 
Sie  kommt  vor,  und  zwar  ohne  Spiritus  und  Accent,  im  Oxforder 
Euklidcodex  a.  888  (PS  ^^\  vergl.  Nr.  1  (Taf.  10,  §  57,  Z.  3),  und 
in  der  andern  Form,  als  verdoppeltes  eciiv,  im  Venediger  Aristo- 
phanescodex  474  saec.  XH  (WV  47),  vergl.  Nr.  2.  Nr^a  ist  aus 
dem  Cod.  Dresd.  A.  104  saec.  XI  und  insofern  bemerkenswerth,  als 
die  der  alten  zwar  nachgebildete,  aber  von  oben  nach  unten  gezeich- 
nete Form  beweist,  dass  der  Zusammenhang  zwischen  eciiv,  das  in 
der  genannten  Handschrift  mit  der  jüngeren  Form  bezeichnet  wird 
(vergl.  oben  Nr.  12),  und  eiciv  schon  im  XI.  Jahrhundert  vergessen 
war,  zum  Mindesten  nicht  beachtet  wurde.  Nach  dem  Zeugniss  von 
Hultsch  (a.  a.  0.)  findet  sich  das  Zeichen  auch  im  Cod.  Vatic.  218 
saec.  Xn,  dagegen  scheint  es  in  jüngeren  Handschriften  niclit  mehr 
angewendet  worden  zu  sein,  wenigstens  habe  ich  es  in  keiner  der 
von  mir  durchgesehenen  Handschriften  und  Handschriften])roben  <re- 
funden. 

GCTAI.  Eine  Note  der  Futurform  eciai,  welche  auf  der  Tafel 
(Z.  4)  reproducirt  ist,  tlieilt  Bast  (p.  810,  Taf.  IV,  13)  aus  dem  Cod. 
SGerm.  249  mit.  Unschwer  lassen  sich  in  dieser  Note  die  Elemente 
T  (die  zwei  Puncte)  und  ai  (e)  erkennen.  Nach  der  Analogie  der 
Note  ecTi  würden  diese  beiden  Elemente  zur  Pildung  der  Nutt  eciai 
genügen,  und  insofern  erscheint  das  Kingelchen  überflüssig.  Da  je- 
doch die  Note  überhaupt  nicht  weiter  beglaubigt  um]  ausserdem  nicht 

1)  The  origin  and  progress  of  writing,  Tuf.  VI,  IV. 

2)  Z.  13.  Bl.  217^  LI,  37.    218',  a,  35. 
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absolut  sicher  ist,   ob  Bast's  Zeichner  richtig   copirt  hat,   so  glaube 
ich  mich  aller  weiteren  Muthmassungen  enthalten  zu  sollen. 

€CTQ,  GCTQCAN.  Die  Imperativform  ecioj  musste  von  mathe- 
niathischen  Schriftstellern,  namentlich  in  geometrischen  Hypothesen, 
vielfach  angewendet  werden  und  deshalb  zur  gekürzten  Bezeichnung 
einladen.  Im  Oxforder  Euklidcodex  a.  888  (PS  (56)  finden  wir  für 
ecTUJ  die  auf  der  Tafel  (Z.  4)  abgebildete  Note.  Dieselbe  besteht  aus 
einem  uj  und  einem  darangehäugten  Abkürzungsstrich,  welcher  die 
fehlenden  Buchstaben  ecT  vertritt.  Dieselbe  Note  für  eciuj  findet  sich 
nach  dem  Zeugniss  von  Hultsch  ^)  im  Cod.  Vatic.  218  saec.  XII. 
Wenn  an  einer  andern  Stelle  der  aus  dieser  Handschrift  mitgetheilten 
Glossen  ecTUJ  bezeichnet  wird  durch  ein  |u  mit  darangehängtem  Ab- 
kürzungsstrich-), so  ist  dies  ohne  Zweifel  auf  ein  Versehen  des 
Zeichners  zurückzuführen,  umsomehr  als  ein  so  gestaltetes  |li  in  der 
gedachten  Handschrift  jueiZ^oiv  bedeutet. 

Die  Pluralform  ecTUJcav  ist  im  Oxforder  Euklidcodex  (PS  (30) 
wiedergegeben  durch  die  Note  eciuj  mit  darübergesetztem  N  (Taf.  Z.4). 

GINAI.  Die  tachygrapische  Note  des  Infinitivs  eivai  ist  in  der 
Silbentachygraphie  des  Cod.  Vatic.  1809  und  in  der  Bücherschrift 
eine  verschiedene;  in  der  ersteren  hat  die  Note  die  Form  .\,  in  der 
letzteren  die  Form  'V-  Eine  Vergleichung  beider  Formen  lehrt  so- 
fort, dass  dieselben  auf  eine  gemeinsame  Urform  zurückzuführen  sind, 
die  ich  als  "X^  reconstruiren  möchte  (vergl.  §  18).  Der  über  der 
neutachygraphischen  Form  stehende  horizontale  Strich  bedeutet,  wie 
bei  vielen  anderen  neutacliygrai)hischen  Abkürzungen,  nur,  dass  bei 
der  Bezeichnung  des  Wortes  eivai  etwas  weggelassen  ist.  Dass  sich 
statt  des  Winkels  V,  welcher  sonst  in  der  Silbentachygraphie  ai 
bedeutet,  nur  ein  rechtsschräger  Strich  findet,  beweist  Nichts 
weiter,  als  dass  auch  die  tachygraphischen  Schreiber  des  Cod.  Vatic. 
1809  sich  der  eigentlichen  Form  der  Note  eivai  nicht  mehr  bewusst 
waren.  Die  Note  selbst  ist  oftenbar  gebildet  nach  der  Analogie  der 
Note  ecTi,  indem  man  den  letzten  Buchstabeu  bez.  Diphthongeu,  ai, 
bezeichnete  und  zu  beiden  Seiten  die  das  t  symbolisirenden  Puucte 
setzte.  Dass  t  in  eivai  nicht  vorhanden  ist,  beachtete  man  hier  eben- 
sowenig als  bei  der  Bildung  der  Note  eici. 

15ast  belegt  (p.  810,  Taf.  VI,  17.  VII,  20)  die  auch  von  ihm 
raitgetheilte  Form  der  Note  eivai  durch  je  ein  Beispiel  aus  dem  Cod. 
Paris.  1807    und   aus   dem  Iliascodex  A.     Ich  habe  die  Note  nur  in 


1)  A.  a.  0.  S.  48  Z.  9. 

2)  A.  a.  U.  S.  49  Z.  3. 
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einer  einzigen  Handschriftenprobe  gefunden,  nünilicli  in  dem  Fucsimile 
WV  5  aus  dem  Venediger  Aristotelescodox  201  a.  054  (vergl.  Tai'. 
10,  §  57,  Z.  4).  liultsch  führt  ^)  aus  dem  Cod.  Vatie.  218  saec.  XII 
an  die  Form  H«,  die  offenbar  identisch  ist  mit  der  oben  angegebenen 
Form    und   nur   auf  einem  Versehen  beruht.    Wenn  an  einer  andern 

Stelle  ^)  als  Zeichen  für  eivai  die  Form  5  sich  findet,  so  berulit  dies 
höchstwahrscheinlich  auf  einer  irrthümlichen  Schreibung  oder  Lesung, 
da  dieses  Zeichen  sonst  überall  Kai  bedeutet. 

Wenn  Bast  (p.  810)  von  der  Note  des  Wortes  eivai  sagt,  dass 
sie  weder  einen  Spiritus  noch  einen  Circumflex  habe,  so  trifft  dies 
schon  bezüglich  des  ersten  der  von  ihm  angeführten  13eispiele  nicht 
zu,  da  hier  der  Spiritus  deutlich  wahrnehmbar  ist.  Dass  die  Note 
im  Iliascodex  A  weder  Spiritus  noch  Accent  hat,  ist  um  so  leichter 
glaublich,  als  in  dieser  Handschrift  auch  andere  Noten,  wie  ÖTi  und 
ecTi,  immer  ohne  diese  Zeichen  sich  finden.  So  allgemein  gefasst 
dürfte  also  Bast's  Behauptung  nicht  richtig  sein.  Auch  in  dem  ta- 
chygraphischen  Cod.  Vatic.  1809  ist  die  Note  eivai  mitunter  ohue 
Accent  und  Circumflex  geschrieben  •%  an  anderen  Stellen  aber*)  ist 
sie  mit  beiden  versehen. 

§  58.     Mathomatische  Noten. 

Ausser  den  gewöhnlichen  Abkürzungen  waren  in  fachwissen- 
schaftlichen Schriften  noch  besondere  Fachabkürzungen  im  Gebrauch, 
die  in  der  Mehrzahl  mit  der  Tachygraphie  in  keinem  Zusainuicn- 
liange  stehen,  sondern  willkürlich  gebildet  sind.  Eine  Beilie  solcher 
Abkürzungen  für  chemische  Fachausdrücke  erscheint  in  dem  Facsimile 
WV  43  aus  dem  Cod.  Ven.  299  saec.  XI,  in  welchem  auch  nach 
Wattenbach^s  Mittheilung ••)  eine  Sammlung  von  ungefähr  120  solcher 
Fachabkürzungen  sich  findet. 

Unter  allen  denjenigen  Wissenschaften,  für  deren  Fachausdrucke 
man  besondere  Abkürzungen  bildete,  steht  die  Mathematik  obenan. 
In  den  von  Hultsch  mitgetheilten  Scholien  des  Cod.  Vatic.  218  Fappi 
Alexandrini  finden  sich  solche  Noten  in  xAlenge.  Dieselben  sind  zum 
Theil  gebildet  nach  der  äusseren  Erscheinung  des  zu  bezeichnenden 
Gegenstandes,  z.  B.  V  =  Tpiyujvov,  D  =  TeTpdYuuvov,  —  =  eu0ei(a), 

1)  A.  a.  0.  S.  50,  letzte  Zeile. 

2)  A.  a.  0.  S.  48,  letzte  Zeile. 

3)  Z.  B.:  Bl.  Idö^  b  1,  195^  a  19,  IdQ^  a  15.  25,  214'  a  11,  218'"  a  13. 

4)  Z.  B.:    Bl.   195^  b  18,    215^  a  iu  marjT.  14,    217'-  b  9,    217^  a  43     c  2 
218'  a  72,  b  42.  43.  ' 

5)  Watteubach  ot  von  Velsen,  Exempla  codicum  etc.,  Einleitung  p.  13. 
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— •  =  7Ta()dXXnX(oc),  zum  Theil  sind  es  Abkürzungen  der  gewöhn- 
lichen Schrift,  wie  U  =  lueiruuv,  /S  (vermuthlich  eine  Ligatur  von 
eX)  =  eXdccujv.  Die  Note  Q  ==  TTepi(pepei(a)  könnte  dagegen  die 
tachygraphische  Silbe  nt  sein,  gebildet  unter  Anwendung  desjenigen 
alten  Zeichens  für  tt,  welches  wir  bei  der  Note  eiri  (§  48)  wahr- 
genommen haben. 

Von  Sigeln,  welchen  ich  auch  anderwärts  begegnet  bin,  sind  zu 
nennen  dpiO^öc,  das  in  der  Oxforder  Euklidhandschrift  (PS  ()()j  mit 
einer  der  Note  Kai  ähnlichen  Schlangenlinie  bezeichnet  wird  (Taf.  10, 
§  Ö8).  Die  Endung  wird  darüber  gesetzt,  zur  Bezeichnung  des  Plu- 
rals wird  das  einfache  Zeichen  verdoppelt  (Taf.:  dpiOjaoi).  Das  von 
Astle  (a.  a.  0.)  mitgetheilte,  auf  der  Tafel  reproducirte  Zeichen  für 
dpiüjuöv  scheint  lediglich  eine  ModiHcation  des  eben  angeführten  zu 
sein.  Ob  die  Note  in  der  alten  Tachygraphie  gebraucht  worden  ist, 
lässt  sich  nicht  bestimmen. 

Wahrscheiidich  tacliygrai)hisch  ist  das  Zeichen  für  ic(oc),  dem 
wir  nicht  nur  in  der  Oxforder  Euklidhandschrift  (Taf.:  icoi,  icoc) 
und  in  dem  Vaticanischen  Papposcodex,  sondern  auch  in  der  Vene- 
diger Aristoteleshandschrift  201  a.  954  (WV  5)  begegnen  (Taf.:  ica). 
Wenn  die  Note  eine  tachygraphische  sein  sollte,  so  würde  der  nach 
oben  offene  Halbkreis  c,  die  senkrechte  Linie  i  bedeuten.  Allerdings 
wäre  dies  eine  Umkehrung  der  in  dem  Worte  vorhandenen  Elemente, 
doch  ist  eine  solche  Umkehrung  wenigstens  in  den  Tironischen  Noten 

nicht  ohne  Beispiel. 

hl  den  Scholien  des  Vaticanischen  Papposcodex  ^)  findet  sich  mit 

der  Bedeutung  dvic(oc)  eine  Note  ^^  ^^^  «i^^^  ^^^^^  ^^^^  ^''^'  ^^^^ 
ic(oc)  nur  dadurch  unterscheiden  würde,  dass  der  spitze  Winkel  der 
letzteren  Note  abgerundet  ist.  Da  indessen  die  Form  sonst  nirgends 
weiter  beglaubigt  ist,  auch  ein  Versehen  des  Zeichners  nicht  ausge- 
schlossen erscheint,  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Form  mit  einiger 
Vorsicht  aufzunehmen. 

Die  in  den  Scholien  des  Papposcodex  überlieferte  Note  für  Ktv- 
ipov:  K,  eine  Verschmelzung  des  K  entweder  mit  dem  tacliy graphi- 
schen ev  (§  32)  oder  mit  6,  findet  sich  dreimal  (Taf.:  Ktvipou,  Ktv- 
Tpov)  im  Fragmentum  mathematicum  Bobiense  (WS  G),  die  ebenda- 
selbst vorkommende  Note  kukX(oc),  0,  in  der  Venediger  Aristoteles- 
handschrii't  201  a.  954  (WV  5)  (Taf.:  kukXou). 


1)  A.  a.  0.  S.  50,  Z.  9. 
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§  59.     Einige  andere  Noten. 

Auf  dem  Facsimile  WV  5  aus  der  Venedigor  Aristoteleshaud- 
sclirift  201  a.  954  finden  sich  die  auf  der  Tafel  (Taf.  10,  §  59)  ab- 
gebildeten Zeichen,  welche  unzweifelhaft  bedeuten:  tou  fiXi'ou;  zum 
Mindesten  wird  das  auf  tou  folgende  Zeichen  als  Note  für  dr|()  und 
fiXioc  von  Montfaucon  in  seinem  Abbreviaturenverzeichnisse  (p.  345 
col.  a)  und  von  Du  Cange  im  IL  Appendix  zu  seinem  Glossarium 
ad  scriptores  mediae  et  infimae  graecitatis  (p.  5)  angegeben,  ebenso 
von  Bast  (p.  834,  Taf.  VIT,  4),  welcher  hinzufügt,  dass  diese  Note 
in  den  Handschriften  ausserordentlich  häufig  (saepissime)  gefunden 
werde.  Dass  das  Zeichen  auch  xpucöc  bedeutet,  wie  Du  Cange  a.  a. 
0.  angiebt,  erklärt  sich  sehr  leicht  daraus,  dass  die  Chemiker  das 
Sonnenzeichen  als  Note  für  'Gold'  gebrauchten  und  zum  Theil  wohl 
noch  heute  gebrauchen.  Ob  die  Note  eine  tachygraphische  ist,  lässt 
sich  nicht  bestimmen:  augenscheinlich  ist  aber  das  Zeichen,  ein  Kreis 
mit  mehreren  Strahlen,  nach  der  äusseren  Erscheinung  gebildet. 

AVie  in  §  G  mitgetheilt  worden  ist,  gebraucht  die  jüngste  Hand 
des   tachy graphischen  Cod.  Vatic.   1809   für  fjuepa  eine  Note,    deren 
Signum  principale  Gitlbauer  ')  als  )un  erklärt.     Ohnr  mir  ein   ürtheil 
darüber  zu  erlauben,  ol)  diese  Erklärung  richtig  ist,  möchte  ich  nur 
nuttheilen,    dass    eine   von  Montfaucon   in   seinem  Abbreviaturenver- 
zeichnisse (p.  345  col.  a)  aus  demselben  C^odex  regius,  aus  dem  die 
Note  nXioc  entnommen  ist,  eine  Note  für  ime'pa  mittheilt  (Taf.),  welche 
offenbar    die    tachygraphische    Silbe    ep    ist.     Auch    Astle    bietet    in 
seinem   Abbreviaturenverzeichnisse    eine    ähnliche    Note    (Taf.).     Ich 
kann  und  Avill  nicht  entscheiden,  ob  und  in  wehliom  Zusammenliauge 
diese  Noten  mit  der  im  Cod.  Vatic.  1809  vorkommenden  stehen.    Die 
Noten,  Avelche  aus  dem  gedachten  Codex  regius  von  Montfaucon  an- 
geführt   werden,    sind    zum    grössten    Theil    sehr    wunderlicher   Art, 
augenscheinlich  durchaus  willkürlich  gebiklet,  und  finden  sich  selten 
oder  nie  angewendet.^)    Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  von  Astle 
mitgetheilten  Noten,  welcher  einfach  zwei  Verzeichnisse  von  Abkür- 
zungen,   die   er   in   Cromwells  Psalter   der   Oxforder   l^ibliotliek,    ge- 
schrieben  im   Jahre   1405,    und   in   einem    andern,    angeblich   im   X. 
Jahrhundert    geschriebenen    Psalter    derselben    T^ibliothek    fand,    ab- 

1)  Die  Ueberreste  griechischer  Tachygraphie  etc.  S.  8. 

2)  Montfaucon  Tal.  gr.  p.  344:  'Quae  his  subiungmitur  autcin,  potiiis  no- 
tae  quam  abbreviationes  vocitentur,  magna  pars  enim  ue  unani  quidem  vocis, 
quae  significatur,  literam  praeferunt.  Eae  vero  ex  codice  quodam  regio  cum 
explicationibus  excerptae  sunt,  rarissimique  sunt  usus:  nusquamenim  ad- 
huc  usurpatas  reperi.' 


' 
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drucken  Hess.')  Gleichwohl  werden  aber  diese  Formen  der  Note  bei 
einer  Erklärung  der  im  Cod.  Vatic.  1809  überlieferten  nicht  gänzlich 
ausser  Betracht  gelassen  werden  dürfen,  umso  weniger,  wenn  die 
Note,  wie  aus  einer  von  Gardthausen  in  seinem  Abbreviaturenver- 
zeichniss  derselben  beigefügten  Parenthese  ^)  hervorzugehen  scheint, 
in  dem  unter  dem  Eintiuss  der  Silbentachygraphie  geschriebenen 
Londoner  Nonnoscodex  a.  972  vorkommen  sollte. 


1)  Astle,  The  origin  and  progress  of  writing,  S.  7G. 

2)  Gardthauseu,  Griechische  Paläographie,  S.  258. 
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